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  Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.


  Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.


  Perry Rhodan ist von einer Expedition in vergangene Zeiten in die Gegenwart zurückgekehrt. Diese wird nicht nur von der Herrschaft der Atopen bedroht, sondern auch durch die brutalen Tiuphoren, die durch einen Zeitriss aus tiefster Vergangenheit zurückgekehrt sind. Immerhin scheint mit dem ParaFrakt eine Abwehrwaffe gefunden zu sein.


  Doch zwei weitere Gefahren drohen der Menschheit: Eine Perforationszone bewegt sich direkt auf das Solsystem zu – und der gesamte Einflussbereich der Superintelligenz ES durchläuft eine EIRIS-KEHRE ...


  Die Hauptpersonen des Romans


   


   


  Perry Rhodan und Gucky – Die Aktivatorträger gehen bis dicht an die Grenzen ihrer Fähigkeiten.


  Sui Dean – Die Habitat-Architektin bekommt es mit außergewöhnlichen Kollegen zu tun.


  Ovaron Kilmacthomas – Der Terraner aus der Zukunft lässt sich auf einen Handel ein.


  Benya Roshi – Der Kommandant über eine Gruppe von Individualisten erhält unerwünschten Besuch.


  »Siebentausendfünfhundert Millionen Kilometer jenseits von Sol liegt Tombaugh's Rock. Jenseits von Tombaugh's Rock liegt nichts.«


  Inschrift über dem Eingang zur Bar jeder Hoffnung


   


  »Sehr groß und weit ist das Universum und vorwiegend schrecklich. Schrecklich leer, aber auch voll der Wunder: Winzige Eilande treiben, zitternd wie Seifenblasen, in der kalten, kalten Unendlichkeit.


  Dünn gesät, von enormen Distanzen getrennt, ohne nennenswerten Schutz den kosmischen Gewalten preisgegeben, trotzen sie gleichwohl, hoffnungslos optimistisch, Tag für Tag aufs Neue der tödlichen Ödnis des Alls. Verstreute Oasen, Asyle, Hospize, Refugien ...


  Ihre Bewohner wissen meist wenig bis gar nichts voneinander. Ebenso ignorant missachten sie die Gefahren, die alle zusammen bedrohen.


  Kaum einer versteht, die Zeichen zu erkennen, geschweige denn, diese zu deuten.«


  Levian Paronn (Tagebuch, wiederhergestellt)


   


   


  Prolog


  Die Neue


   


  Ein Mann saß auf einem Felsbrocken im Weltall.


  Um ihn war absolute Stille. Er hatte das Außenmikrofon des Raumanzugs nicht abgeschaltet. Dennoch störte kein noch so leises Geräusch das ewige Schweigen des Vakuums.


  Von seinem Beobachtungsposten aus war Sol ein etwas hellerer Stern unter vielen; unzählbar vielen. Quer durchs Sichtfeld zog sich das Silberband der Milchstraßen-Hauptebene.


  In welcher Richtung sein Heimatplanet lag, wusste der Mann nur ungefähr. Die Erinnerung daran verblasste. Er war lange nicht mehr dort gewesen.


  Obwohl er Terraner war und im Dienst der LFT stand, fehlte ihm Terra nicht.


  Das Multikom am linken Unterarm blinkte. Er legte den Handschuh der Rechten darüber und deckte das Blinken ab.


  Der Mann schloss die Augen und atmete ein, aus, ein, aus. Was auf ihn zukam, ließ sich nicht aufhalten. Damit musste er sich abfinden, ob es ihm schmeckte oder nicht.


  Als er die Augen wieder öffnete, war einer der Lichtpunkte größer geworden. Rasch schwoll er weiter an und vervielfältigte sich, als glitte ein Sternbild lautlos auf den Felsen im Nichts zu.


  Seufzend aktivierte der Mann das Multikom.


  Eine hohe, etwas undeutlich artikulierende Stimme sagte: »Benya? Bist du da draußen?«


  »Wo sollte ich sonst sein?«


  »Das Zubringerschiff ist im Anflug.«


  »Ich kann es sehen.«


  »Sie sind eine halbe Stunde früher dran als angekündigt.«


  Überpünktlich. Das auch noch. »Macht die Andockstelle klar. Ich komme gleich.«


  »Aber bitte wirklich. Es wäre unhöflich und kein guter Einstand, wenn der Kommandant ...«


  »Ja doch. Bin schon unterwegs.« Benya Roshi stand auf, ohne dabei den Anfängerfehler zu begehen, sich zu stark abzustoßen. An der Außenseite des Trümmerstücks herrschte nahezu Schwerelosigkeit.


  Selbstverständlich hätten Mikropositronik und Gravo-Paks des SERUNS sofort korrigierend eingegriffen. Benya zog es jedoch vor, sich nicht fremdgesteuert zu bewegen, und wann immer möglich aus eigener Kraft.


  Mit kontrollierten, weiten Sätzen überquerte er einen ausgedehnten, von zahlreichen Spalten zerklüfteten Gletscher, den eine Hügelkette säumte. Auf der Kuppe der höchsten Erhebung lag Benyas Ziel, die Zugangsschleuse.


  Während er, mehr schwebend als laufend, den vollständig vereisten, spiegelglatten Hang überwand, näherte sich das anfliegende Schiff rasch: ein Frachter mit Abmessungen vergleichbar der terranischen MINERVA-Klasse, der mitsamt dem kantigen Ringwulst 240 Meter durchmaß.


  Die TREMAINE klapperte in regelmäßigen Abständen die transneptunischen Stützpunkte der LFT ab. Benya Roshi und seine Bastion besuchte sie dabei normalerweise nicht, da weder Waren- noch Personalaustausch vonnöten war.


  Normalerweise.


  Diesmal aber brachte sie Fracht, auf die Benya lieber verzichtet hätte.


   


  *


   


  Sui Dean verabschiedete sich von Bobin, dem Steward, und bedankte sich für die hervorragende Betreuung. »Du hast mir das Gefühl gegeben, auf einer Erholungsreise zu sein.«


  »Nichts zu danken. Ich tue nur meinen Job, und das gerne«, antwortete der junge Ferrone, den neben perfekten Manieren auch ein sehr knackiger Hintern auszeichnete. »Außerdem hast gerade du es ganz besonders verdient, verwöhnt zu werden. Vor dir liegt alles andere als ein Urlaub.«


  »Den hat mir ohnehin niemand versprochen. Im Gegenteil, so gut wie jeder versuchte, mir die Stelle auf Tombaugh's Rock wieder auszureden.«


  »Trotzdem trittst du sie an.«


  »Auch ältere Damen suchen Herausforderungen ...« Sie zwinkerte ihm zu, was er mit einem entzückenden, halb schamhaften, halb verschwörerischen Lächeln erwiderte.


  Dieses harmlose Flirten würde sie vermissen, das wusste Sui bereits in diesem Moment. »Hier steigt wirklich niemand außer mir aus?«


  Bei den bisherigen Zwischenstationen hatten jedes Mal zahlreiche Passagiere die TREMAINE verlassen, und war es nur für ein paar Stunden. Darum dauerte die Reise ja so lange, trotz der geringen Distanzen: Es war der reinste Bummelflug durch den Kuiper-Edgeworth-Gürtel.


  Bobin lachte hellauf. »Garantiert nicht. Auf Tombaugh's Rock hat niemand Verwandte, Geschäfts- oder sonstige Partner. Und die Besatzung vergrault selbst die leidensfähigsten Touristen binnen weniger Minuten. So etwas spricht sich rum.«


  Soeben erschienen auf den Holoschirmen der Passagierlobby Livebilder der Außenbordkameras. Sie zeigten den Himmelskörper, der Suis neues Zuhause sein würde – und zwar für mindestens drei Monate. Früher kam die TREMAINE nicht wieder vorbei.


  Sui hatte sich gründlich über Tombaugh's Rock informiert. Trotzdem wurde sie nun ein wenig nervös, als sie den unregelmäßig geformten, unwirtlichen, mehrheitlich von ewigem Eis bedeckten Gesteinsklumpen sah, den die TREMAINE im Landeanflug umkreiste.


  Über alles etwa 175 Kilometer lang und mit einem Durchmesser von bis zu vierzig Kilometern, war der annähernd zapfenförmige Splitter einer der größten, die von Pluto nach dessen Zerstörung im Zusammenhang mit der Invasion der Takerer im Jahre 3438 Alter Zeitrechnung verblieben waren. Sämtliche Überreste bildeten seitdem einen ausgeprägten Asteroidenring in der ehemaligen Umlaufbahn des Zwergplaneten.


  Tombaugh's Rock, benannt nach dem antiken Astronomen, der Pluto entdeckt hatte, war von den größeren Trümmern am weitesten nach außen gedriftet. Deshalb hatte es sich angeboten, darauf eines der Raumforts zu errichten, welche die Peripherie des Solsystems sichern sollten.


  Im starken Scheinwerferlicht des Frachtschiffes zeigte die Oberfläche bizarre, blauweiß schimmernde oder spiegelnde Geländeformationen, die von Tümpeln aus blassrotem Stickstoff-Staub aufgelockert wurden. Sui sah nur wenige künstlich geschaffene Aufbauten, hauptsächlich Geschützkuppeln und -türme.


  Eine Art Landezone schob sich ins Bild; »Raumhafen« wäre zu viel der Ehre für diese einzige größere, einigermaßen ebene Fläche gewesen. In den Boden waren kreisförmige Andockflansche eingelassen. Die TREMAINE hielt auf den größten davon zu, ging tiefer, setzte auf.


  »Es ist so weit. Mach's gut, Bobin!«


  »Du auch, Sui. Viel Glück!«


  Sie ahnte, dass sie das brauchen würde ... Leuchtsignale zeigten an, dass ein Verbindungsgang zwischen der Bodenschleuse und dem Inneren des Pluto-Fragments errichtet worden war.


  Gefolgt von dem Schwebecontainer, der ihre Arbeitsutensilien und Privatsachen enthielt, durchschritt Sui Dean den schmucklosen, schmutzig grauen Korridor. Eine weitere Schleuse, eine weitere, jähe Änderung des Schwerkraftvektors, dann stand sie ihrem Empfangskomitee gegenüber.


  Ein hochgewachsener, breitschultriger Hüne, möglicherweise ein Ertruser-Mischling, salutierte zackig und schmetterte abgehackt: »Willkommen auf Tombaugh's Rock!«


  Er trug die prunkvollste Uniform, die Sui je gesehen hatte, über und über bedeckt mit Orden und Rangabzeichen mindestens eines Flottenadmirals. Links flankierte ihn eine umso schmuddeligere, humanoide Gestalt in einem fleckigen Arbeitsmantel, rechts ein Matten-Willy.


  »Äh ... Hallo. Stützpunkt-Kommandant Roshi, nehme ich an?« Sui streckte ihre Hand aus.


  »Das bin ich«, korrigierte missmutig der gedrungene, etwas verwachsen Wirkende zur Linken. Er machte keine Anstalten, die Hände aus den Manteltaschen zu nehmen. »Und du bist ...?«


   


  *


   


  »Habitat-Architektin Sui Dean. Ich komme im Auftrag von Sykonpha.«


  »Hm. Dass eine Expertin des Syndikats zur Konstruktion planetarer Habitate bei uns herumschnüffeln möchte, wurde uns mitgeteilt«, sagte Benya. »Aber nicht, warum.«


  Die blässliche Frau, deren helmartige, streng fixierte, brünette Frisur von grauen und weißen Strähnen durchzogen war, öffnete den Mund zur Antwort.


  Doch Melba war schneller, brüllte: »Neuzugang identifiziert. Abteilung – ruht!«, und stampfte krachend mit dem Stiefel auf.


  Dean war sichtlich erschrocken, fasste sich jedoch sogleich wieder. »Ich, äh... bin in ein Projekt mit dem Namen Shalim eingebunden.«


  »Shalim, shalim«, nuschelte Ödögö und kratzte sich mit einem Pseudopodium zwischen den Augenstielen. »Woran erinnert mich das bloß? – Oh pardon, ich wollte dich nicht unterbrechen. Bitte, fahre fort!«


  »Sykonpha plant ein neues Großhabitat für einen der Lagrange-Punkte der Umlaufbahn meiner Heimatwelt, der Venus. Ich soll ein Gutachten erstellen, ob und inwieweit Tombaugh's Rock als Kern eines neuen Habitats taugen würde.«


  Etwas in diese Richtung hatte Benya befürchtet. Ohne sein Missfallen zu verbergen, fragte er: »Wieso denkt unser Oberkommando auch nur darüber nach, dieses Raumfort an das Syndikat zu übergeben? Unsere Waffensysteme mögen nicht die allerneuesten sein, aber sie gehören zu den stärksten im ganzen Gürtel.«


  »Vielleicht ist ja ein moderneres Fort in Planung.« Die Venusierin hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ich bin nicht in militärische Geheimnisse eingeweiht.«


  »Richtig so!«, blaffte Melba, sodass Dean erneut zusammenzuckte. »Weitermachen!«


  Kurz erwog Benya, seine Begleiter vorzustellen und den Neuankömmling über deren Eigenheiten aufzuklären. Aber dann dachte er: Das soll Frau Wichtig selbst herausfinden. Wozu ist sie Gutachterin?


  Laut sagte er: »Ich vermute mal, dass du im Vorfeld über Tombaugh's Rock recherchiert hast.«


  »Das stimmt.« Ihr Gesicht war zu puppenhaft makellos, um wirklich attraktiv zu erscheinen. Die Körperspannung ließ Rückschlüsse auf einen verklemmten Charakter zu, wie er für Kontrollfreaks typisch war.


  Nicht sein Fall. Ganz abgesehen davon, dass Benya Roshi seit Jahrzehnten an nichts und niemandem sexuelles Interesse hatte. »Aber du willst dir bestimmt vor Ort ein Bild machen.«


  »Ich muss. Mir wurde Kartenmaterial über die aktuellen Verteidigungsanlagen sowie einige Relikte der älteren, subplanetaren Einrichtungen zur Verfügung gestellt. Letzteres ist allerdings unvollständig. Hättet ihr vielleicht ...«


  Benya sah aus dem Augenwinkel, dass Funkoffizier Ödögö, der Matten-Willy, ein Sprechorgan ausbildete, und kam ihm zuvor. »Hör mal, wir können nicht verhindern, dass du dich hier herumtreibst. Aber erwarte nicht, dass wir dich dabei unterstützen.«


  Jetzt wird sie gleich darauf pochen, dass ihr vonseiten des Flottenkommandos Kooperation zugesichert worden ist.


  Aber Dean überraschte ihn, indem sie stattdessen amüsiert einen Mundwinkel hochzog und leise, jedoch mit Betonung, sagte: »Hör du mal zu, Kommandant. Mir ist völlig klar, dass du ein Gegner des Sykonpha-Projekts bist. Du und deine zwei Handvoll Verschworener, ihr wollt eure selbst gewählte Eremitage nicht verlieren. Das kann ich nachvollziehen.«


  Widerwillig nickte er. Immerhin brachte sie Verständnis für seine Position auf.


  »Ich bin nicht eure Feindin«, setzte sie fort. »Außerdem wäre ich gar nicht dazu autorisiert, eine Entscheidung zu treffen, wie es mit Tombaugh's Rock weitergehen soll. Das können nur die Verantwortlichen auf Terra beschließen. Ich werde bloß Fakten liefern.«


  »Fakten!«, blaffte Melba. »Fakten, Fakten, Fakten! Wer so anfängt, hat längst verloren. Ab-tei-lung – kehrt!« Die schwungvolle, wiewohl im Endeffekt etwas wacklige Drehung um zirka 180 Grad ging nicht ohne heftiges Getrampel ab.


  Benya Roshi hätte einlenken können. Nüchtern betrachtet, lag die ungebetene Besucherin nicht völlig falsch.


  Aber im spärlichen Licht der weit entfernten Sonne, deren Leuchtkraft immerhin noch ein Mehrfaches des von Terra aus betrachteten Erdmondes betrug, schlugen die Gebirgszinnen von Tombaugh's Rock lange Schatten. Zu lange, als dass Benya hätte darüberspringen mögen.


  Daher sagte er abschließend: »Du hast Pläne, also findest du dich zurecht. Im bewohnbaren Bereich stehen Hunderte Räume leer. Such dir einen davon aus, niste dich ein. Bleib, von mir aus; solange es halt unbedingt nötig ist, um deinen Job zu erledigen. Nur lass bitte mich und meine Leute in Frieden!«


  »Das«, erwiderte die Venusierin, »kann ich nicht versprechen.«


  Während er sich zum Gehen wandte, sagte Benya Roshi grollend, um einige Dezibel drohender, als er es beabsichtigt hatte: »Komm lieber keinem von uns in die Quere, altes Mädchen. Sonst wirst du sehen, was du davon hast.«


  1.


  Einladung zum Rendezvous


  21. Oktober 1518 NGZ


   


  Perry Rhodan nahm einen dringlichen Hyperfunkanruf von Tonio Bonzani entgegen, dem Kommandanten des PONTON-Tenders GALILEO GALILEI. »Sei gegrüßt. Was gibt's?«


  »Neue, bedenkliche Entwicklungen.«


  »Sag an!« Innerlich wappnete sich Rhodan gegen eine weitere Hiobsbotschaft.


  Die RAS TSCHUBAI, sein Omniträgerschiff, mit dem er intergalaktische Distanzen und zweimal eine Zeitspanne von nicht weniger als zwanzig Millionen Jahren überwunden hatte, folgte dem Tender, der den Transporthof GALILEI in Richtung Tombaugh's Rock beschleunigt hatte. Mittlerweile war der Hof vollständig in einen fremdartigen, unbestimmbaren energetischen Kokon eingesponnen und kaum noch anzumessen. Die Ortungsabteilung des PONTON-Tenders konnte davon nicht mehr übermitteln als ein flüchtiges, milchiges Wabern.


  Bonzani, ein laut Flottenstatistik fünfzigjähriger, auf Titan geborener Terraner, in dessen dunklen Pupillen jenes gewisse Etwas funkelte, das geborene Führungsoffiziere auszeichnete, antwortete knapp: »Jemand wünscht, mit dir Verbindung aufzunehmen.«


  »Ah. Wer? Und von wo aus?«


  »Das ist es ja: aus dem Polyport-Hof!«


  Rhodan war reaktionsschnell – und nicht leicht zu schockieren. Nicht umsonst hatte man ihn schon zur Frühzeit des Aufbruchs der Terraner zu den Sternen als Sofortumschalter betitelt.


  Aber Gucky war dieses Mal schneller. »Gibt's da jetzt eine Kommunikationsmöglichkeit zu GALILEO«, piepste er schrill, »oder gibt es keine?«


  »Für uns«, sagte Bonzani trocken, »ist der Polyport-Hof nach wie vor nicht vernünftig erfassbar. Gleichwohl hat uns jemand aus dieser Richtung ange...« Er hüstelte. »Normal- oder Hyperfunk kann man das laut meinen Ortungsoffizieren nicht nennen. Jedenfalls, der Absender wollte vordringlich wissen, ob du, Perry, noch lebst.«


  »Was hast du geantwortet?«


  Damit entlockte Rhodan dem Kommandanten des Tenders ein ebenso ton- wie humorloses Lachen. »Ich überspiele dir den Mitschnitt.«


   


  *


   


  Das Holo wechselte.


  Es zeigte nun einen überschlanken, fragilen Humanoiden, dessen marmorweißer Schädel unbehaart und von einem kunstvoll wirkenden, tintenblauen Muster gezeichnet war. Reliefartig; eher ein Bewuchs als eine Tätowierung.


  »Mein Name ist Ovaron Kilmacthomas«, sagte der Fremde mit wohltemperierter Stimme, in einem Interkosmo, das völlig akzentfrei und doch irgendwie verfälscht klang.


  Kilmacthomas?, dachte Rhodan. Da war doch etwas gewesen ... Und als Vorname ausgerechnet – Ovaron?


  »Ich bin ein Präterital-Kontaktler der INSTANZ.« Seine weinrote, ärmellose Montur mutete zeitlos schlicht und dennoch hypermodern an. Die schlanken Hände steckten in transparenten Handschuhen. Winzige Bewegungen und fließende, interne Umschichtungen erweckten den Eindruck, als schaute man in das Innere einer komplizierten Maschine.


  »Etwa so«, hauchte Gucky, hörbar fasziniert, »könnte das Äquivalent unserer SERUNS in ferner Zukunft aussehen. Falls endlich wieder mal was weiterginge mit der terranischen Technologie.«


  »Pst!« Perry Rhodans Gedanken rasten. Eine ganze Serie von Assoziationen stürmte auf ihn ein.


  Zudem beeindruckte ihn der mysteriöse Mann im Holo. Dessen Augen waren groß und ausdrucksstark und leuchteten intensiv grünlich. Ein ebenso strahlendes, zwei Finger breites Band zog sich von Schläfe zu Schläfe. Es wirkte, als gewährte es Einblick in den Schädel und seltsame, dort schwebende technische Zusatzorgane.


  »Der kommt aus der Zukunft«, zischte Gucky. »Jede Wette!«


  In der Tat deutete einiges darauf hin: Eine sogenannte INSTANZ von fremdartigen Wesen, die aus einer mindestens fünf Milliarden Jahre entfernten Zukunft stammten, war in die Krise involviert gewesen, die zur Abschaltung des Polyport-Netzes geführt hatte. Und der Kommandant des terranischen Kolonistenraumers, der während einer Transition mit dem Schiff der INSTANZ kollidiert war, hatte Tyrone Kilmacthomas geheißen ...


  »Ich bin hier, um die Menschheit dieses Äons vor der Eiris-Kehre zu warnen«, sagte der Kilmacthomas im Holo. »Lebt Perry Rhodan noch?«


  Aus dem Off erklang Tonio Bonzanis Antwort. »Ja.«


  »Befindet er sich in Kontaktreichweite?«


  Abermals bejahte Bonzani.


  »Dann unterrichte ihn bitte davon, dass ich ihn so bald wie möglich treffen möchte. Es ist sehr wichtig.«


  »Könntest du vielleicht ein wenig deutli...«


  »Vergeude keine Zeit! Perry Rhodan erreicht mich über den Polyport-Hof. Ich danke dir.«


  Das Holo erlosch und blendete gleich darauf wieder um in die Zentrale der GALILEO GALILEI.


   


  *


   


  »Das war's«, sagte Tonio Bonzani. »Darf ich fragen, wie du zu reagieren gedenkst?«


  »Was empfiehlst du?«


  »Auf keinen Fall würde ich versuchen, an Bord des Polyport-Hofs zu gehen. Oder gar dorthin zu teleportieren.«


  »Pffft!«, machte Gucky, ließ es jedoch bei dieser Missfallensäußerung bewenden. Teleportationen in Richtung hyperphysikalisch indifferenter Ziele hatte der Ilt bereits mehr als einmal bitter bereut.


  »Was hältst du von dem so unvermutet aufgetauchten Fremden?«, fragte Rhodan den Tender-Kommandanten.


  »Offen gesagt, ist mir der Kerl hochgradig suspekt. Ich meine, wir erreichen den Transporthof nicht mal mehr ortungstechnisch, und unsere Einsatzteams konnten nur mit Ach und Krach entkommen, bevor er sich abgekapselt hat. Hingegen Kilma...dingsbums ...«


  »Kilmacthomas«, half Rhodan aus.


  »Wie auch immer. Der Kerl scheint sich dort pudelwohl zu fühlen! Da liegt wohl der Verdacht nahe, dass er etwas mit den jüngsten, signifikanten Veränderungen zu tun hat. Falls er nicht sogar selbst der Auslöser war.«


  »Rein gefühlsmäßig glaube ich das zwar nicht, aber du hast völlig recht: Wir dürfen diese Möglichkeit beim jetzigen Wissensstand nicht ausschließen. Andererseits sind ein paar Stichwörter gefallen, die es unerlässlich machen, dass ich der Einladung demnächst Folge leiste.«


  »Nämlich? Es wäre nett und eventuell hilfreich, wenn du einen unbedeutenden Untergebenen einweihen könntest.«


  Perry Rhodan schmunzelte. »Ich schicke dir in Kürze ein Dossier. Vorher muss ich jedoch noch ein paar Dinge klären. Dann werden wir auch wieder Kontakt mit Ovaron Kilmacthomas aufnehmen.«


  »Um was zu vereinbaren?«


  »Ein Rendezvous. Allerdings nicht im Transporthof; da stimme ich dir voll und ganz zu.«


  »Sondern wo?«


  »Rate mal.«


  »Raten im Sinne von mutmaßen, oder ... Oh. Na logisch. Tombaugh's Rock, nicht wahr? Auf unserem eigenen Terrain.«


  »Unser kleiner Konvoi ist so gut wie dort. – Irgendwelche Einwände?«


  »Nein, nicht im Mindesten. Das Raumfort ist nicht das jüngste, und über die Rumpfbesatzung kursieren allerlei Gerüchte. Sinngemäß: lauter ...« Bonzani wischte vielsagend mit der Handfläche vor dem Gesicht auf und ab. »Aber wenigstens könnten wir die paar Leutchen notfalls ruckzuck evakuieren und die Waffensysteme fernsteuern.«


  »Zumal diese stark genug wären, um den Transporthof, falls davon Gefahr ausgehen sollte, mittels gestaffelter Energieschirme von der Außenwelt zu isolieren.«


  »Ihn aus dem Raumzeit-Kontinuum zu ballern geht ja leider nicht.«


  »Das hat schon die Frequenz-Monarchie vergeblich probiert«, bestätigte Rhodan.


  Die Polyport-Höfe bestanden aus Formenergie und schluckten alles, was an energetischer Wirkung auf ihrer Oberfläche ankam.


  Man hätte einen Hof sogar im Zentrum einer Sonne parken können. Nachhaltigen Schaden nähme er nicht. Die auftreffende Energie würde einfach in den Hyperraum abgeleitet.


  »Gut«, sagte Tonio Bonzani. »Sonstige Anweisungen?«


  »Haltet die Ohren steif. Und bleibt wachsam. Die Gemengelage scheint momentan verworren, aber ich bin zuversichtlich. Wir kriegen das hin.«


  Der Tender-Kommandant feixte und tippte sich salopp an die Schläfe. »So oder so. Bonzani, over. «


   


  *


   


  Kaum war sein Bild verblasst, ging der nächste Funkanruf ein.


  Perry Rhodan grüßte das Holo der Solaren Premier, die zur Residentin der Liga Freier Terraner aufgestiegen war. »Cai.«


  »Perry.« Sie deutete ein Kopfnicken an.


  Sportlich und schlank, mit dunklen, widerspenstigen Haaren, war Cai Cheung eine fast schon betörend attraktive Frau. »Neuigkeiten?«


  »Ja, und keine guten. Es sind Hyperfunkmeldungen eingetroffen, aus verschiedenen Regionen der Milchstraße. Von Archetz, zum Beispiel, aus dem Kugelsternhaufen Omega Centauri, aus dem Sternenozean von Jamondi. Und so weiter.«


  Er musste nicht lange überlegen. »Lauter Standorte von Polyport-Höfen.«


  »Du sagst es. Offenbar sind sämtliche bekannten Transporthöfe und alle sonstigen Komponenten des Polyport-Systems, zu denen eine Verbindung besteht, gerade dabei, sich energetisch einzuspinnen.«


  »Dieselben Phänomene ...«


  »Wie bei GALILEO beobachtet, genau. Was immer die Ursache ist, die Folgewirkungen greifen auf alle anderen Bestandteile über.«


  »Ich will ja nicht unken, aber ... Da geht was endgültig kaputt«, piepste Gucky.


  Rhodan ignorierte den Mausbiber. »Was hast du angeordnet?«, fragte er die Residentin.


  Cai Cheung wiegte den Kopf hin und her. »Ich habe bloß den Vorschlägen der jeweiligen Verantwortlichen nicht widersprochen: Räumung sämtlicher betroffener Lokalitäten. Nur Roboter bleiben zurück.«


  »Ich hätte nicht anders entschieden. Obwohl wir alles tun sollten, um das Polyport-System, desaktiviert oder nicht, zu retten, dürfen wir dennoch nicht unnötig Leben gefährden.«


  »Tja. So sieht's aus.«


  »Bis auf Weiteres, Residentin.«


   


  *


   


  Das Polyport-System ...


  Von allen Ferntransportmitteln, durch die er sich im Laufe seines langen Lebens an weit entlegene Orte hatte versetzen lassen, war es Perry Rhodan das sympathischste gewesen.


  Weil es, trotz der einen oder anderen unbequemen Nebenerscheinung, so bestechend ... forsch funktioniert hatte. Weil es die Raumzeit auf eine Weise gekrümmt und verengt, verkürzt, komprimiert und gigantische Entfernungen überbrückt hatte wie keine andere, vergleichbare Technologie.


  Mittels der Transporthöfe, Distribut-Depots und Handelssterne des Polyport-Netzes war er in die »Fernen Stätten«, nach Anthuresta, gelangt, unfassbare 663 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt. Wo seit dem Exodus Tausender im Angesicht der drohenden Vernichtung des Solsystems durch TRAITOR Terraner aller möglichen Geschlechter und Abstammungen lebten. Mutige Avantgardisten, die eine neue, junge Zivilisation gegründet hatten.


  Würde er je wieder so rasch dorthin reisen können?


   


  *


   


  Nachdem er die nächsten Schritte eingeleitet hatte, fasste Perry Rhodan für den zweifellos kompetenten Kommandanten des PONTON-Tenders zusammen, was ihm bezüglich der Vorkommnisse im Sommer 1514 NGZ noch in Erinnerung war.


  »Damals gab es erste, beunruhigende Probleme mit dem Polyport-Netz. Als amtierender Präfekt der Polyport-Domäne ließ ich mich mit meinem Mitstreiter, dem Schattenmaahk Pral, zum Handelsstern FATICO in der Nachbargalaxis Andromeda versetzen.«


  Trotz seines auf Hochtouren arbeitenden Zellaktivators war Rhodan während des Transfers rapide gealtert. Pral hatte behauptet, die Vitalprämie des Netzes sei exponentiell angestiegen. Denn dessen wesentlichste Komponente sei die Eiris der Superintelligenz ES. Das Netz habe sich quasi entlang des Eiris-Bandes aufgebaut und werde von diesem mit Vitalenergie versorgt.


  Superintelligenzen »prägten« ihre Mächtigkeitsballung durch Ausbringung eines Teils ihrer »psychischen Masse« als raumzeitliche Stabilisierungsenergie. ES selbst hatte diese spezielle Form von Energie einst als Eiris bezeichnet.


  Darum war Perry Rhodan so elektrisiert gewesen, als Ovaron Kilmacthomas den Begriff Eiris-Kehre verwendet hatte ...


  »Aber zurück zu Prals Erkenntnissen: Um Schwankungen in der Versorgung auszugleichen, meinte er, entzöge das Netz seinen Passagieren bei jedem Transfer geringste Mengen von Vitalenergie. Anders ausgedrückt: Das Polyport-Netz war, nach Prals Auffassung, lebendig. Der erhöhte Vitalenergieverbrauch – den ich am eigenen Leib spürte – konnte deshalb nur bedeuten, dass das gesamte Transportnetz um sein Überleben kämpfte.«


  Beim Transfer von Prals Kleinraumer PRECVER kam es zu einem »weichen« Zusammenstoß mit einem anderen Schiff. Dabei handelte es sich um die WIZARD OF OZ, die mit zweitausend Crewmitgliedern und zwanzigtausend Siedlern an Bord in Richtung von Gwydion im Rigel-Sektor aufgebrochen war.


  Und zwar 2171 Alter Zeitrechnung.


  Fast drei Jahrtausende zuvor! Für die Besatzung waren jedoch erst 82 Tage vergangen gewesen.


  In ihrem 800-Meter-Kugelraumer steckte, wie eine gewaltige Axt, ein weiteres Raumschiff, das sich als keilförmige Nebelzone vom unteren Pol fast bis zum Ringwulst manifestierte. Nach etlichen Wirrnissen gelang es Perry Rhodan, eine Verständigung mit den als Para-Materielle Aktionsfiguren erscheinenden Fremden herbeizuführen.


  »Sie bezeichneten sich als Angehörige der INSTANZ, und sie erklärten, dass ihnen intelligentes Leben äußerst kostbar sei. Deshalb retteten sie letztlich die Menschen in der WIZARD, indem sie sie mitnahmen – retour in die Zukunft. In eine fünf Milliarden Standardjahre entfernte Zukunft.«


  Ebenfalls auf Anraten der INSTANZ verschmolz der Schattenmaahk Pral, der während des Transfers unheilbare Schäden erlitten hatte, mit dem Polyport-Netz. Welches, wie er danach feststellte, nicht länger synchron mit dem Normalraum war.


  Xenochronien wie jene, in denen sich die WIZARD OF OZ zufällig verfangen hatte, trieben durch das Netz und blockierten die Routen. Innerhalb solcher xenochroner Blasen verloren Zeitablauf und Kausalität ihren Sinn.


  »Mir gelang die Flucht mit der PRECVER zum Transporthof GALILEO«, beendete Perry Rhodan seinen Bericht. »Aufgrund all dessen, was ich bei diesem Abenteuer gelernt hatte, blieb mir keine andere Wahl: Ich schaltete mit meinem Ur-Controller das Polyport-Netz ab.«


   


  *


   


  Er atmete tief durch.


  Ja, ziemlich genau so war es gewesen. Und wieder einmal holte ihn die Geschichte ein.


  Rhodan schickte das Dossier ab, hob den Kopf und sah sich um.


  Gucky erwiderte den Blick, verschmitzt wie meist. Sein einziger, vorwitziger Zahn blitzte auf. »Fertig?«


  »Ja.«


  »Psi-Taxi gefällig?«


  »Äh ... Wohin?«


  »Nach Tombaugh's Rock natürlich. Wir sind soeben in unmittelbarer Nähe des Trümmerstücks angekommen.« Gucky zeigte auf die Positionsdaten am zentralen Hologlobus.


  »Gleich. Ich möchte uns vorher ankündigen.«


  Der Ilt verschränkte die Arme vor der schmalen Brust und schwebte, die kurzen Beinchen untergeschlagen, einen halben Meter höher. »Spaßverderber! Zu teleportieren, ohne die am Zielort Anwesenden zu erschrecken, ist witzlos.«


  »Aber angebracht.«


  »Angebracht, falsch gemacht, ausgelacht.«


  Perry strich dem Mausbiber, den er zu seinen ältesten und besten Freunden zählte, über das von weichem Fell bedeckte Köpfchen. »Gedulde dich. Du kommst schon noch dran.«


  »Das sagst du immer!«


  2.


  Etliche Wochen davor


  Die Gemeinschaft der Eigenbrötler


   


  Auf Tombaugh's Rock herrschte eine besondere Stimmung.


  So unendlich weit entfernt von der Sonne, von Terra, am äußersten Rand des Solsystems. In der Kälte, an der Grenze zur Leere, zum Nichts des Alls.


  Dies war ein Außenposten der Menschheit, des Lebens überhaupt. Und zugleich ... ein Refugium. Ein Rückzugsort für Charaktere, die wenig bis keinen Wert auf gemeinsames Beisammensein legten.


  Sie waren, das wusste Sui Dean aus den Verzeichnissen, bisher zu zwölft gewesen. Ein Dutzend. Mit ihr wurden sie dreizehn ... Aber sie war nicht abergläubisch.


  So wenige Personen in einem Lebensraum, der Platz für ganz Terrania City geboten hätte! Den Fels und das Erdreich des Pluto-Fragments durchzogen unzählige Kavernen; weit mehr Höhlensysteme, als auf den Plänen, die Sui mitgebracht hatte, verzeichnet waren.


  Also fing sie damit an, die nicht dokumentierten Regionen zu kartographieren und historisch einzuordnen. Das war gar nicht so einfach.


  Zwar gab es Hinweise wegen der unterschiedlichen, verbauten Technik. Aber dass manches davon funktionierte und anderes nicht, besagte aus wissenschaftlicher Sicht wenig bis gar nichts.


  War ein Antigravschacht oder ein Seitenstrang der Rohrbahn stillgelegt worden aufgrund von altersbedingten Verfallserscheinungen? Oder schlicht, weil diesen Verkehrsweg über lange Zeit hindurch niemand benutzt hatte? Erwiesen sich Systeme als veraltet und unbrauchbar oder schlummerten in ewigem Stand-by?


  Sui tastete sich vor, jeden Tag aufs Neue. Oftmals stieß sie an die Grenzen ihres technischen Wissens. Sie war Architektin mit einigen Zusatzkenntnissen in verwandten Disziplinen, aber keine Ingenieurin.


  Was die Historie des Zwergplaneten Pluto betraf, hatte sie sich eingelesen. Trotzdem stand sie mehr als einmal ratlos vor irgendwelchen, leise summenden oder blubbernden Aggregaten, die sie keiner Funktion oder Periode zuzuschreiben vermochte.


   


  *


   


  Auf Pluto hatte es bereits in der Anfangszeit des Solaren Imperiums eine bemannte Station mit einem leistungsstarken Observatorium gegeben. Bald war sie um eine Hyperfunk-Relaisstation erweitert worden und wuchs ab dem zweiten Drittel des 21. Jahrhunderts Alter Zeitrechnung zu einem stark befestigten Flottenstützpunkt mit schweren Bodenforts, Reparaturwerften und Nachschubdepots heran.


  Seit dem 22. Jahrhundert unterhielten die Springer ein Handelskontor auf Pluto. Auch eine gewaltige Orterstation und eine Relieftasterstation sowie die »Kampfschule Herkules« kamen hinzu.


  Im 25. Jahrhundert entstand in einem riesigen Kuppelbau die Quarantänestation Pluto. Dort wurden von unbekannten und daher als potenziell gefährlich deklarierten Welten eintreffende Raumfahrer und Tiere untergebracht. Erst wenn sichergestellt war, dass keine gefährlichen Krankheitserreger eingeschleppt werden konnten, gestattete man ihnen die Einreise zu den inneren Planeten des Solsystems.


  Und so ging es weiter.


  Jahrhundert für Jahrhundert vermehrten sich die Bauten und die erschlossenen, subplanetaren Ebenen, darunter auch Einrichtungen von mit den Terranern befreundeten Völkern wie den Halutern oder den Posbis. Bis im Jahr 3438 Pluto während des massiven Angriffs der Takerer förmlich zerrissen wurde, im Gravitationsfeld der zu einer gigantischen Stahlwelt vereinigten 470.000 Sammler der »Urmutter«.


  Was nicht hieß, dass sich nicht später auf den größeren Trümmerstücken wie Tombaugh's Rock auch noch andere Parteien als die LFT betätigt haben konnten: etwa Monos, der Diktator, der die gesamte Milchstraße über 650 Jahre lang beherrscht und das Solsystem total abgeriegelt hatte. Die arkonidischen Besatzer unter dem Einfluss der negativen Superintelligenz SEELENQUELL. Die Sayporaner und Fagesy zur Zeit der Entführung des Solsystems durch QIN SHI ...


  Es war höchst unwahrscheinlich, dass sie alle ausgerechnet auf Tombaugh's Rock ihre Spuren hinterlassen hatten. Dennoch musste Sui Dean jegliche Eventualität ins Kalkül ziehen.


  Eines stand fest: Ihre Erkundungsaufgabe würde nicht so bald beendet sein.


   


  *


   


  Wenn Sui sich über eines nicht beschweren konnte, dann über ihr Quartier.


  Sie hatte eine geradezu fürstliche Unterkunft bezogen, eine Suite aus recht geschmackvoll eingerichteten Räumlichkeiten auf mehreren Ebenen. Sogar eine Aussichtskuppel war dabei, die den Blick auf ein etwas eintöniges, jedoch keineswegs trostloses, exotisches Panorama freigab.


  Sämtliche Servos funktionierten perfekt, einschließlich der positronisch gesteuerten, voll automatisierten Küche. Auf der Speisekarte, die etwa siebenhundert Gerichte umfasste, fanden sich, sehr zu Suis Freude, mehrere venusische Spezialitäten, deren Qualität nichts zu wünschen übrig ließ.


  Den Seitentrakt, der eher an ein Luxushotel als an eine Kaserne erinnerte, hatte sie ganz für sich allein. Sämtliche anderen Zimmer waren verwaist.


  Wie sie bald herausfand, hausten die Mitglieder der Stammbesatzung des Raumforts ausnahmslos in weiter entfernten, meist tiefer gelegenen Sektoren des Pluto-Splitters. Verstreut, mit großen Abständen zueinander, als benötigten sie Pufferzonen oder »Niemandsland«. Um in ihre Diensträume zu gelangen, benutzten sie die diversen Schnellverkehrsmittel.


  Manchmal kam Sui Dean auf ihren Streifzügen in die Nähe einer dieser Einsiedeleien. Das merkte sie daran, dass sich Warnholos aufbauten. Deren Botschaften waren stilistisch unterschiedlich, aber generell schroff abweisend und nicht selten direkt an sie gerichtet.


  »Falls du dich verirrt hast, Schnüfflerin – kehr um! Solltest du absichtlich hierher vorgedrungen sein, dann erst recht!«


  Und das war eine der freundlicheren Varianten.


   


  *


   


  Falls Sui in der Zentrale zu tun hatte, straften die Anwesenden sie mit Missachtung. Aber die Crewmitglieder mochten sich noch so sehr von ihr abschotten – Sui lernte trotzdem einiges über sie.


  In den Netzwerken des Stützpunkts, der Flotte und der Liga kursierten einzelne Informationen, die sich mit geduldiger Recherche kombinieren und zu Gesamtbildern zusammenfügen ließen. Sui hatte Spaß daran. Datenanalyse war eines ihrer bevorzugten Nebenfächer gewesen.


  Auf diese Weise erfuhr sie, dass Benya Roshi, der Kommandant von Tombaugh's Rock, vor mehr als zwei Jahrzehnten ein hoffnungsvoller Jungoffizier der Liga-Flotte gewesen war. Ihm war eine große Karriere prophezeit worden. Plötzlich aber hatte er sich, obwohl ihm weitaus interessantere Posten offengestanden hätten, für das abgelegenste Raumfort des Solsystems beworben. Warum?


  Ein Blick auf seine bevorzugte, über die Netzwerke angeforderte Literatur gab eine mögliche Antwort. Offenbar schätzte Roshi historische Satiriker, von Lucilius über Obeyd-e Zakani, Rabelais und Karl Kraus bis zu Autoren aus der Frühzeit des Solaren Imperiums.


  Ihnen gemeinsam war, neben dem Spott über allgemein-menschliche Schwächen, eine recht unverhohlene Herabwürdigung des weiblichen Geschlechts. Bei manchen Zitaten, und waren sie noch so locker-pointiert formuliert, bekam Sui eine Gänsehaut.


  Wer derlei gerne las, bis zu fünf Jahrtausende später, in denen sich die Gesellschaft bedeutend weiterentwickelt hatte, schien ein Problem mit Frauen zu haben. Vielleicht weil ihm vor geraumer Zeit eine Frau besonders übel mitgespielt hatte?


  Sui Dean schürfte nicht weiter in diese Richtung. Sie war neugierig, aber nicht indiskret.


  Allerdings nahm sie sich vor, bei der nächsten Begegnung mit Benya Roshi auf alles Mögliche zu pochen, nur nicht auf ihre weiblichen Reize.


   


  *


   


  Ödögö, der Funkoffizier des Raumforts, war ein weiterer, sehr spezieller Fall.


  Matten-Willys traten gewöhnlich fast nur im Zusammenhang mit positronisch-biologischen Robotern in Erscheinung. Die eingeschlechtlichen, ursprünglich aus Andromeda stammenden, ebenso intelligenten wie sensiblen, extrem verformbaren Wesen galten als »Säuglingsschwestern des Plasmas« von der Hundertsonnenwelt. Sie betreuten und umsorgten Posbis und Plasmakommandanten auf zahlreichen Fragmentraumern und anderen Schiffen oder Stationen.


  Auf Tombaugh's Rock jedoch gab es ausschließlich Roboter ohne Bioplasma-Anteil. Selbst der Logik-Programm-Verbund des Rechnernetzwerks, das die Waffensysteme des Raumforts notfalls autark kontrollieren konnte, kam ohne hypertoyktische Verzahnung mit biologischen Komponenten aus.


  Laut Flottenregister hatte Ödögö sich früh von der auf die Posbis fixierten Tradition seines Volkes abgewandt und stattdessen Meriten als Ortungstechniker erworben. Auch er war nicht zufällig nach Tombaugh's Rock versetzt worden, sondern hatte sich zielgerichtet um exakt diese Stelle bemüht.


  Die dritte Person aus dem Trio, das Sui so rüde in Empfang genommen hatte, die Ertruser-ähnliche Gestalt in der Phantasieuniform, war in Wahrheit, wie Sui herausfand, eine Ekhonidin! Sie hatte schon als Jugendliche ihren Namen auf Melba Kasom geändert. Ihre Verehrung für den legendären USO-Spezialisten Melbar Kasom ging schließlich so weit, dass sie mit hormonellen Mitteln ihr Äußeres immer mehr dem des großen Vorbilds annäherte.


  Vor plastischer Chirurgie schreckte sie jedoch zurück, ganz in der Tradition der Ekhoniden. Bei diesen Nachfahren arkonidischer Siedler war Hämatophobie, die Angst vor Blut, weitverbreitet.


  Eine ekhonidische Frau also, die sich wie ein ertrusischer Mann benahm und den Posten des Sicherheitsoffiziers von Tombaugh's Rock bekleidete, obwohl sie kein Blut sehen konnte ... Auf diesem Felsbrocken am Rande des Solsystems tummelten sich wahrlich außergewöhnliche Persönlichkeiten.


  Dabei hatte Sui Dean die schrägsten Vögel zu diesem Zeitpunkt nicht einmal kennengelernt.


  3.


  Antworten, die mehr Fragen aufwerfen


  21. Oktober 1518 NGZ


   


  Gucky teleportierte sich und Perry Rhodan in das Raumfort auf dem Pluto-Splitter.


  Kommandant Benya Roshi war mentalstabilisiert. Er hatte aber die Barriere fallen gelassen, damit der Mausbiber ihn telepathisch anmessen konnte.


  Sie trafen den Terraner mittleren Alters, der eine leicht verschmuddelte Bordkombi ohne Rangabzeichen trug, in einer Kantine, die Bar jeder Hoffnung genannt wurde. Außer Roshi war nur ein deutlich jüngerer Mann anwesend, der den Ankommenden als Chefpositroniker Ritch Ptujek vorgestellt wurde.


  Auf Rhodan machten beide einen recht vernünftigen Eindruck, entgegen dem, was der Besatzung von Tombaugh's Rock nachgesagt wurde. Sie erschraken kaum, als er und der Ilt aus dem Nichts materialisierten.


  Auch Rhodans Ansinnen nahmen sie gelassen hin. »Dieser Kilmacthomas soll nur kommen«, sagte Roshi. »Wir haben schon ganz andere demoralisiert.«


  »Glaubst du, dass von ihm eine Gefahr ausgeht?«, fragte der Positroniker. Er hatte einen kahl rasierten Schädel und ein markantes Gesicht mit energisch vorspringender Kinnpartie, die durch ein kurzes, dunkles Bärtchen betont wurde. Hinter dem Ohr funkelte ein kaum sichtbares Implantat.


  »Ich glaube kaum, dass Kilmacthomas uns feindselig gesinnt ist«, antwortete Perry Rhodan. »Aber was genau er im Schilde führt, weiß ich noch nicht.«


  »Danke für die offenen Worte. – Es gibt eine Trainingshalle«, sagte Roshi, »eine der älteren Kuppeln an der Oberfläche. Die ist für fast jede Eventualität eingerichtet, verfügt über eine eigene Schutzschirmstaffel und würde sich daher als Treffpunkt mit Mister Misterioso anbieten.«


  »Hätte ich ebenfalls vorgeschlagen«, bekräftigte Ptujek. »Wir können sie lückenlos überwachen, und notfalls binnen weniger Sekunden mittels ferngesteuerter Waffensysteme und Roboter eingreifen. Vorausgesetzt, dass Melba, Thom und Zakynthi mitspielen.«


  »Sicherheitsoffizier, Cheftechniker und Kanonierin«, erklärte der Kommandant. »Allerdings möchte ich die gesamte Crew über die Sache abstimmen lassen. Ich könnte kraft meiner Position allein entscheiden, aber in einer derart kniffligen Angelegenheit will ich mich nicht über meine Leute hinwegsetzen.«


  Rhodan schüttelte den Kopf. Eigentlich war Tombaugh's Rock eine militärische Einrichtung der LFT und Roshi deren kommandierender Offizier. Aber er wollte die Situation nicht zusätzlich verkomplizieren.


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Läuft bereits.« Der Positroniker tippte sich ans Ohrläppchen. »Und das Ergebnis lautet ... Insgesamt neun Stimmen dafür, zwei Enthaltungen, eine dagegen.«


  »Lass mich raten: Die Suchanoffs haben sich enthalten«, sagte Roshi. »Und die Gegenstimme kommt von der Synkopha-Tante.«


  »Exakt. Ihr erscheint das Risiko unwägbar, und sie will Tombaugh's Rock nicht für das Habitat-Projekt ihrer Auftraggeber verlieren.«


  »Na dann ...« Roshi grinste breit. »Umso freudiger stimmen wir zu.«


   


  *


   


  Zurück an Bord der RAS TSCHUBAI erkundigte sich Perry Rhodan nach Guckys Erkenntnissen.


  »Der Positroniker ist ein ganz netter Kerl, wenngleich ein Hitzkopf. Ansonsten vollkommen loyal, und fachlich neigt er keineswegs zur Selbstüberschätzung. Diesbezüglich denkt er auch sehr positiv über die anderen. Sie mögen schrullig sein, aber ihre jeweiligen Zuständigkeitsbereiche haben sie im Griff. In Summe halte ich daher das Fort für eine gute Wahl.«


  »Das deckt sich mit meinem Eindruck.«


  »Also wirst du ›Ovaron den Zweiten‹ dorthin einladen?«


  »Ja. Zuvor will ich jedoch noch nach Angakkuq sehen.«


  »Wenn's sein muss ...« Der Ilt kräuselte die Schnauze, als wäre ihm ein unangenehmer Geschmack aufgestoßen.


  Sie begaben sich in das Speziallabor, das für Matan Addarus ehemaligen Piloten und dessen Betreuer, den Androidologen Axeu Nuyan, eingerichtet worden war. Wieder einmal begrüßte der Blondschopf, dessen üppige Haare nach allen Seiten abstanden, sie mit einem strahlenden Lächeln.


  »Wie geht es Angakkuq?«, fragte Rhodan.


  »Er stirbt weiterhin«, antwortete Nuyan, ungebrochen heiter. »Aber noch ist Leben in ihm.«


  Skeyprouten sterben sehr langsam, erinnerte sich Rhodan an eine Aussage des Atopischen Richters Matan Addaru, die ihm Gucky via Angakkuqs Erinnerungen übermittelt hatte. »Wie gestaltet sich derzeit die Verbindung zwischen ihm und dem Transporthof?«


  Der Androidologe hatte befürchtet, dass die Trennung vom Transporthof den endgültigen Tod für Angakkuq bedeuten könnte.


  »Er ist wieder in eine tiefere Bewusstlosigkeit gefallen.« Nuyan deutete auf die Liege im Zentrum des Raums.


  Diverse Messgeräte waren ringsum aufgereiht. Rhodan hätte nicht mal die Hälfte davon identifizieren können.


  Er trat näher.


   


  *


   


  Angakkuqs Körper, den ein fast durchscheinend dünnes Laken bedeckte, war extrem dürr und ähnelte einer nur leicht verdickten Wirbelsäule, die in einem klumpigen Lauforgan endete. Aus dem Brustbereich wuchs ein einzelner Arm mit zwei Ellenbogengelenken und einer zweifingrigen Hand.


  Der Kopf des Wesens wirkte vage menschenähnlich. Allerdings war er von wächsernem Weiß und mundlos. Der ungefähr münzgroße Schalltrichter, über den Angakkuq akustisch kommuniziert hatte, saß in dem leicht nach oben gebogenen Kinn.


  Die beiden Sehorgane setzten sich aus je dreißig bis vierzig Einzelaugen von blauschwarzer Farbe zusammen. Sie erinnerten Rhodan an Brombeeren. Er wusste von früheren Begegnungen, dass das Kunstwesen seinen Kopf problemlos um 180 Grad hatte drehen können.


  »Was geht in ihm vor?«, fragte Perry Rhodan.


  Aus den Augenwinkeln sah er, dass Gucky die Schultern hob. Offenbar vermochte er nichts zu espern.


  »Angakkuqs merkwürdige, beispiellose ÜBSEF-Konstante ist weiterhin aktiv«, sagte Nuyan. »Dieses mentale Etwas wirkt ruhelos. Als wäre es auf der Suche nach einem neuen Fokus.«


  »Anstelle des Polyport-Hofs?«


  »Mag sein. Das kann ich zur Stunde nicht beurteilen. Aber da ist noch mehr in Umbruch begriffen.«


  »Und zwar?«


  Der Androidologe strich sich über den schütteren, blonden Vollbart. »Derlei Spekulationen wären jetzt unseriös, und ich würde mich weiter hinauslehnen, als ich mit meiner wissenschaftlichen Grundhaltung vereinbaren kann.«


  »Komm schon!«, piepste Gucky. »Was sagt dir deine Intuition? Wir verpfeifen dich eh nicht an die Akademie der Wissenschaften.«


  »Nun ... Ich vermute, oder ahne eher, dass Angakkuq gewissermaßen umprogrammiert wird.«


  »Wovon?«, stieß Rhodan nach. »Oder von wem?«


  »Etwas geschieht mit Angakkuqs Bewusstsein. Eine Veränderung. Darauf deutet ja auch die Instabilität der ÜBSEF-Konstante hin. Aber was diesen Prozess ausgelöst hat und in welche Richtung er zielt, da bin ich momentan überfragt.«


  »Hm. Weiter beobachten, bewachen, gegebenenfalls völlig isolieren. Und halt mich unbedingt auf dem Laufenden! Ich will unverzüglich informiert werden, sobald irgendeine Tendenz erkennbar ist.«


  »Versteht sich von selbst, Perry.«


   


  *


   


  Rhodan bat Gucky, mit ihm in die Hauptleitzentrale zu teleportieren, und kontaktierte von dort aus Ovaron Kilmacthomas.


  Die Ortungsabteilung vermeldete, dass der Hyperfunkspruch »auf nicht genauer identifizierbare Art« vom Polyport-Hof GALILEO aus unterstützt, verstärkt und weitergeleitet würde.


  »Weitergeleitet wohin?«


  »Nach nirgendwo und irgendwann«, bekam er zur Antwort. »Wir kriegen keinerlei vernünftige Parameter herein.«


  »Befindet sich Kilmacthomas etwa gar nicht auf GALILEO?«


  »Möglich. Wir können weder ihn anmessen noch den Transporthof. Ah, aber der Anruf wird entgegengenommen und auf ähnliche Weise erwidert. Ich leg's auf das Hauptholo.«


  Übergroß erschien das bekannte, längliche Gesicht. »Perry Rhodan?«, fragte der ätherisch wirkende Humanoide mit der marmorweißen, tintenblau gemusterten Haut.


  »Ich grüße dich. Du wolltest mich treffen.«


  »Ja.« Die leuchtend grünen Iriden verengten sich. »Sobald als möglich. Wo?«


  »Auf Tombaugh's Rock. Das ist ...«


  »Ich weiß, was und wo das ist. Nun, wieso nicht. Wann?«


  »In Bälde. Sagen wir, in einer Standardstunde? Ich muss nur noch ein Team zusammenstellen, das mich begleiten wird. Einige Raumlandesoldaten und Kampfroboter. Für alle Fälle.«


  »Wenn du meinst.«


  Seitlich von Rhodan winkte ein gewisser Mausbiber ungestüm mit den Ärmchen. »Ja, und einen Multimutanten bringe ich auch noch mit.«


  »Gucky?«


  »In Person.«


  »Wie schön! Ich freue mich auf ihn. Und auf dich natürlich auch.«


  »Du kommst deinerseits ...«


  »Allein. Via Dakkar-Spanne.«


  »Was ist darunter zu versteh...«


  »Bis dann.« Das Holo erlosch.


  »Die Verbindung wurde getrennt«, meldete die Ortungsabteilung, als bestünde daran irgendein Zweifel.


  »Er hat nach mir gefragt!«, rief Gucky mit schriller Stimme. »Der Typ kennt mich. Er stammt vermutlich aus fernster Zukunft, aber meine Heldentaten sind ihm ein Begriff!«


  Perry Rhodan wusste beim besten Willen nicht, ob ihn das beruhigen oder beängstigen sollte.


  4.


  Der Zoo und der Tanzpalast


  Einige Wochen, Tage und Stunden davor


   


  Die Erste, mit der Sui Dean zumindest ein paar Sätze ohne Feindseligkeiten wechseln konnte, war Zakynthi, die Feuerleitoffizierin von Tombaugh's Rock.


  Eine Jülziish; laut Flottendaten entstammte sie einer Seitenlinie der Quicheramos. Warum sie in die LFT-Flotte eingetreten und später nach Tombaugh's Rock gegangen war, konnte Sui leicht nachvollziehen: Sie hatte den nach wie vor bedrückend patriarchalischen Strukturen ihrer Volksgruppe entkommen wollen.


  Zakynthi kontrollierte die Geschütze des Raumforts von ihrem geheimen Unterschlupf aus, den sie seit Jahrzehnten nicht mehr verlassen hatte. Sie kommunizierte ausschließlich virtuell.


  »Dezentrale Aufgabenteilung«, schrieb sie im internen Netz, »minimiert die Gefahren eines Überraschungsangriffs. Solange mich in meinem Bunker niemand aufspürt, funktionieren unsere Geschütze so, wie wir das wollen.«


  »Aber du bist allein«, gab Sui zurück. »Was ist, wenn du schläfst?«


  »Ich schlafe nicht. Nie länger als ein paar Sekunden am Stück. Und selbst während dieser Phasen würde mein Expertensystem mich wecken, falls Alarm ausgelöst würde.«


  »Aber ... Wesen ab einer rudimentären Intelligenzstufe müssen schlafen. Um träumen zu können.«


  »Selbstverständlich. Das widerspricht sich nicht. Ich träume; oft, gern und erquicklich. Mit stets mindestens drei offenen Augen. Die avancierte Neuro-Chemie unseres Zeitalters macht's möglich.«


  »Zakynthi, kannst du mir helfen?«


  »Wobei?«


  »Ich möchte mit anderen Besatzungsmitgliedern ins Gespräch kommen.«


  »Warum? Um sie auszuhorchen?«


  »Nein. Oder doch, ja. Ich bin an diesem Ort, weil ich beurteilen soll, ob Tombaugh's Rock in einen Lagrange-Punkt der Venusbahn versetzt und zu einem Groß-Habitat ausgebaut werden kann oder nicht.«


  »Klar ginge das. Aber wir wollen das nicht.«


  »Mittlerweile frage ich mich nicht mehr, ob ihr das wollt. Ich frage mich, ob ich das will und guten Gewissens empfehlen kann.«


  »Da kann ich dir leider nicht weiterhelfen. Ich tue nur meine Pflicht, nichts sonst. Tagaus, tagein.«


  Sui spürte, wann sie auf Granit biss. »Bei wem von den anderen hätte ich am ehesten eine Chance, dass ich nicht sogleich brüsk abgewiesen werde, sondern meine Zweifel und Argumente vorbringen kann? Ich hatte auf Ödögö, den Matten-Willy, gehofft. Aber er reagiert auf keinerlei Kontaktversuche. Möglicherweise wird er von Roshi und Melba abgeschirmt.«


  Einige Sekunden blieb die Verbindung stumm. Dann sagte die hohe, sich immer wieder in für terranische Ohren unhörbare Bereiche überschlagende Stimme: »Geh zu den Suchanoffs. Oder zu Thom Vega Robles, dem Tänzer. Die lassen gelegentlich Gäste ein. Ich gebe dir die inoffiziellen Kontaktoptionen. Aber was du, falls sie dich erdulden, in diesen Privatbereichen zu sehen bekämst, würde dir eventuell nicht gefallen.«


  »Darüber, was mir gefällt, bin ich lange hinaus.«


  »Recht so. Solltest du zukünftig erkennen, dass der wahre Feind allen Denkens Morpheus ist, der Dämon des Schlafes, darfst du dich wieder an mich wenden. Ich kann dir Medikamente brauen, die deinen Metabolismus nahezu gänzlich davon befreien.«


  »Ich komme darauf zurück«, versprach Sui. »Eventuell.«


   


  *


   


  Die Suchanoffs waren ein Wissenschaftler-Ehepaar und mehr oder minder nach Tombaugh's Rock verbannt worden. Der Oberste Gerichtshof der LFT hatte sich nicht darauf einigen können, ob ihre Experimente als kriminell einzustufen wären oder bloß als wahnwitzig.


  Tatsächlich schienen sie recht angetan von Suis Interesse an ihrer Enklave, die tief im Inneren des Felszapfens lag. Sie übersandten eine Wegbeschreibung sowie eine Kodesequenz, die Sui »durch die fiesen Fallensysteme geleiten« sollte.


  Mit etwas mulmigem Gefühl machte sie sich auf den Weg. Mehrmals musste sie von Laufbändern in Turbo-Lifte oder Rohrbahnen umsteigen, bis sie, immerhin ohne Zwischenfälle, ihr Ziel erreichte.


  Milgot und Frywil Suchanoff empfingen Sui weitaus enthusiastischer als alle anderen Bewohner von Tombaugh's Rock, mit denen sie bisher zu tun gehabt hatte. Beide waren Terraner, kleinwüchsig und rundlich, mit rosig glänzenden Gesichtern.


  »Im Grunde unserer Herzen«, sagte die Frau, deren mächtiger Busen bei jedem Wort im Sprechrhythmus mitwogte, »sind wir weltoffene Leute. Gegen Besucher von außerhalb haben wir überhaupt nichts einzuwenden. Zumal unsere kleine Menagerie eine echte Attraktion darstellen würde.«


  »Aber Roshi, der Kommandant«, sagte ihr Mann, »und seine ihm hörigen Kumpane, die wollen das nicht. Sie verstecken uns und unser Lebenswerk vor der Öffentlichkeit, als wär's ihnen peinlich!« Er schlug sich mit der wulstigen Handfläche an die speckig schimmernde Stirn. »Ist das zu glauben?«


  Sui Dean enthielt sich eines wertenden Kommentars. Stattdessen trug sie ihr Anliegen vor.


  »Tombaugh's Rock zur Venus versetzen und weiter ausbauen? Ja, warum denn nicht?« Frywil Suchanoff war geradezu Feuer und Flamme. »Glaubst du, wir könnten zusätzliche Mittel bekommen, um unseren Zoo zu erweitern? Zusätzliche Gehege, ein Besucherzentrum ...«


  »Versprechen kann ich euch nichts, das liegt nicht in meiner Macht.«


  »Sieh dir einfach mal an, was wir geschaffen haben.« Milgot Suchanoff hängte sich jovial bei Sui ein. »Ich bin sicher, du wirst begeistert sein. Dürfen wir dich führen?«


  »Bitte.«


  »Folge mir. Hach, ich bin richtig aufgeregt! Wir hatten schon ewig niemand mehr zu Gast, der sich ehrlich für unsere Arbeit interessiert hätte. – Woran wir forschen, ist dir in den Grundzügen bekannt?«


  »Ich habe gelesen, dass ihr euch mit Hybridwesen befasst.«


  »So ist es! Im Lauf der Erforschung des Kosmos sind wir Terraner zahlreichen Hybriden aus floralen und faunischen Komponenten begegnet. Manche waren sehr mächtig, wie etwa die Hermaphroditischen Präkognostiker von Majsunta, Verschmelzungen von Intelligenzwesen mit Psi-begabten Zatara-Pflanzen.«


  »Oder die weniger bekannten Quadroos vom Planeten Rachoor im Pydonis-Sektor«, warf Frywil ein. »Grünhäutige Monstren, am ehesten einer Kreuzung aus Eiswolf, Flugechse und Riesenorchidee vergleichbar. Faszinierend!«


  »Oder die Efroten aus dem Dondala-System im Randgebiet der Milchstraßen-Westside!«


  »Und, und, und. Wie gesagt, schon oft ist die Menschheit auf solche Hybridwesen gestoßen. Aber vor uns hat sich niemand ernsthaft dem immensen Potenzial gewidmet, das in derlei Verbindungen steckt.«


  »Und nur darauf wartet, gehoben zu werden!«


  »Äh ... Ihr betreibt also genetische Experimente?« Offenbar, wie Sui ihren Quellen entnommen hatte, hart am Rande der Legalität ...


  »Selbstverständlich streng im Rahmen des diesbezüglichen Kodex der LFT.« Die so gemütlich wirkende, kugelförmige Frau zwinkerte verschwörerisch. »Wir sind schließlich keine Aras.«


  »Obwohl man schon anmerken muss«, sagte ihr ebenso rundlicher Gatte, »dass diese Einschränkungen zugunsten eines fairen Wettstreits gelockert werden sollten.« Er rieb sich die Hände. »Aber solange die akademischen Kommissionen nicht zur Vernunft kommen, beugen wir uns den Regeln.«


  »Weitestgehend.« Milgot feixte und betätigte den Öffnungsmechanismus eines Schotts. »Wir basteln bloß Vorstufen für das, was uns eigentlich reizen würde. – So, da sind wir. Willkommen bei den süßen kleinen Proto-Hybriden!«


   


  *


   


  Hinterher war Sui Dean kotzübel.


  Was sie hatte ansehen müssen, würde in ihrem Bericht ans Sykonpha mit Sicherheit nicht in Form von Bilddokumenten aufscheinen, und im Text nur sehr kurz. Wobei sie sich Vokabeln wie »grauenvoll, abstrus, pervers« verkneifen würde – und sei es, um die Erinnerung an diese Präsentation möglichst bald abschütteln zu können.


  Allein der Waran mit den Gliedmaßen aus Venusfliegenfallen und den aus dem offenen Schädel wachsenden ... Nein, besser nicht mehr daran denken! Sui konnte nur hoffen, dass diese Bilder sie nicht in ihren Träumen heimsuchen würden.


  Nicht unbedingt hoffnungsfroh begab sie sich zu Thom Vega Robles, dem anderen Crewmitglied, das sich bereit erklärt hatte, sie in seinem Refugium zu empfangen.


  Auch der Cheftechniker des Raumforts wohnte weit entfernt von der Zentrale, aber gut angebunden an die funktionierenden Verkehrsmittel. Und auch er hatte sich seinen Rückzugsbereich individuell eingerichtet: als Tanzpalast.


  Es handelte sich um eine Hohlkugel, innerhalb derer die Schwerkraft nach einem komplexen, jedoch nachvollziehbaren Schema manipuliert wurde. »An Stellen geringerer Gravitation«, erläuterte Vega Robles, »kann sich das Tanzpaar im Schwung abstoßen, Pirouetten drehen wie beim Eislaufen, viele Meter weiter wieder sanft landen ...«


  Dieser Ansatz gefiel Sui Dean schon besser als die Obszönitäten, die ihr die auf den ersten Blick so liebenswert schrullig erscheinenden Suchanoffs vorgeführt hatten. »Mit wem tanzt du?«


  »Gleich. – Die Schwerkraft lässt sich auch gänzlich aufheben. Dann ist das Paar mit zwei, jeweils zwei Meter langen Gummiseilen an den Handgelenken verbunden. Sie springen ab und können dann in der Schwerelosigkeit tolle Flugfiguren ausführen. Du kannst das Gegenüber drehend wegschubsen, dich gleich darauf selbst überschlagen ... Sobald sich das Gummiseil spannt, wirst du abgebremst, die Partnerin jedoch beschleunigt, oder umgekehrt. Endlose Kombinationsmöglichkeiten!«


  »Du bist meiner Frage ausgewichen.«


  »Mit wem ich tanze?« Der füllige Mann nestelte an seinen langen, schwarzlockigen, zu einem Zopf gebundenen Haaren. »Mit meiner Zwillingsschwester. Sie ist schwer krank, leidet an Alsashat-Verfall.«


  »Oh.«


  »Ja. Deshalb bin ich mit ihr an diesen Ort gezogen, an die äußerste Peripherie des Solsystems. Weil ich ihr hier Bedingungen schaffen kann, unter denen sie trotzdem noch kurzweiliges Glück zu empfinden vermag.«


  Sui Dean schluckte. Alsashat-Verfall war eine der wenigen Krankheiten, für die es galaxisweit keine erfolgreiche Heilmethode gab.


  Zwar trat sie extrem selten auf – in keinem Jahr seit dem ersten dokumentierten Fall waren mehr als fünf Personen innerhalb des Solsystems betroffen gewesen –, aber umso rätselhafter waren Herkunft und Ansteckungsverlauf. Die Unglücklichen verloren rapide an Gewicht, bis sie zu fast schon Skeletten abgemagert waren, deren um die Knochen schlotternde Haut sich grünlich verfärbte.


  »Deine Zwillingsschwester ...?«, wiederholte Sui Dean.


  »Ja. Sie heißt Yuvendra, und sie ist nicht zu retten. Aber ich versuche, ihr den viel zu frühen Lebensabend einigermaßen fröhlich zu gestalten. Indem ich mit ihr tanze, immer wieder, hier in unserem Palast.«


  Sui verneigte sich. Ihr fehlten angemessene Worte.


  »Würdest du uns die Ehre erweisen, mit uns zu tanzen?«, fragte Thom Vega Robles.


  »W...« Sie räusperte sich. »Wie?«


  »Frei. Frei von Belastungen. Dafür habe ich das hier gebaut. Ist dir übrigens aufgefallen, dass wir im Interkosmo ›Palast‹ fast gleich aussprechen wie ›Ballast‹?«


  »Nein«, antwortete Sui, nach wie vor befangen.


  »Siehst du?«


  »Ein Wortspiel, das ich noch nicht kannte, aber ... Würde ich denn dann nicht in eure Zweisamkeit einbrechen?«


  »Niemand hätte weniger dagegen als Yuvendra. Erst kürzlich hat sie gesagt, dass sie mir von Herzen zwischendurch eine gesunde Partnerin wünschen würde.«


  »Das kommt jetzt ein bisschen überraschend ...«


  »Muss ja nicht sofort sein. Weißt du, fast der magischste Moment beim Paartanzen ist der Beginn. Wenn man auf die Fläche geht, die Muskeln der Körpermitte anspannt und sich, während man die Arme ausbreitet, dem Solarplexus der Partnerin entgegenstreckt, wird man in der Sekunde, durch den geänderten Körpertonus, ein anderer Mensch.«


  »Ein ... Tänzer.«


  »Ja. Im vollsten Wortsinn. Aufeinander zugehend, nimmst du die Schwingungen des Partners auf. Bei der ersten Berührung am Rücken, mit der flachen, sanften Hand, wird eine unglaubliche Informationsfülle übertragen. Du weißt schlagartig fast alles. Welche Muskeln im Körper der Partnerin angespannt sind und welche nicht. Ob sie schlecht geschlafen hat, oder Angst, oder irgendeine andere Verkrampfung. Ob das Gewicht jetzt auf den Zehenballen oder den Fersen ihrer Füße ruht ... Bitte entschuldige. Ich bin ins Schwärmen geraten. Das war ja fast schon kitschig.«


  »Nein. Nicht im Mindesten. Du hast mich mit deinen Worten tief berührt.«


  »Also würdest du tanzen, mit mir, mit meiner Schwester, solange sie noch lebt?«


  »Aber ich kann's ja nicht.«


  »Würdest du es versuchen?«


  »Ich denke darüber nach.«


   


  *


   


  Sui Dean machte keine leeren Versprechungen.


  Ihr erster Besuch in Thom und Yuvendra Vega Robles' Tanzpalast blieb nicht der letzte. Immer wieder, wenn sie dringend eine Auszeit von den meist frustrierenden Vorstößen in die unverzeichneten Gebiete des Habitats benötigte, suchte Sui die Zwillingsgeschwister auf.


  Um mit ihnen zu tanzen.


  Es brach ihr fast das Herz, mitanzusehen, ja mitzufühlen, wie vom einen zum anderen Mal Yuvendra verwelkte, unaufhaltsam. Schließlich hauchte Thoms Zwillingsschwester in seinen und Suis Armen ihr Leben aus.


  Sie bereiteten ihr ein würdiges Begräbnis; eine Raumfahrer-Bestattung. Thom und Sui setzten die endgültig bis auf die Knochen abgemagerte Leiche in ein uraltes, primitives Rettungsboot, dessen Kurs so eingestellt war, dass es nach langem, langem Flug in der Heimatsonne verglühen würde.


  Danach tanzten sie längere Zeit nicht mehr. Und dann, nachdem die ärgste Trauerphase ausgestanden war, umso leidenschaftlicher; in der Hohlkugel, mit oder ohne Schwerkraft oder Gummibänder.


  5.


  Annäherungen und Entfernungen


  21. Oktober 1518 NGZ


   


  Perry Rhodan, Gucky und ihr Begleitschutz setzten mit einem 60-Meter-Beiboot der DEIMOS-Klasse, das zum Ersten Raumlandebataillon der RAS TSCHUBAI gehörte, über nach Tombaugh's Rock.


  Während des Anflugs konsultierte Rhodan die Diensthabenden des Raumforts. Sie hatten, erfuhr er, eine Kontaktaufnahme von GALILEO aus registriert – eine Art stabilen, fokussierten Peilstrahl fünf-, möglicherweise sechsdimensionaler Natur oder etwas dazwischen.


  »Offenbar das, was Kilmacthomas als Dakkar-Spanne bezeichnet hat«, sagte Gucky.


  Sie landeten, dockten an, schleusten ein, liefen durch labyrinthische Gänge bis zur Zentrale des Forts. Von wo sie, nachdem sie sich kurz mit den wenigen anwesenden Crew-Mitgliedern ausgetauscht hatten, mit den SERUNS weiterflogen zur Kuppel, die als Treffpunkt vereinbart worden war.


  Dort wartete Ovaron Kilmacthomas bereits auf sie.


  Damit war für Perry Rhodan klar: Die Dakkar-Spanne musste eine besondere Art von Transportmittel sein, das keine Gegenstation brauchte. Eine Art Fiktivtransmitter.


  Als hätte es noch eines Beweises bedurft, dass Kilmacthomas über Machtmittel verfügte, die jenseits der bekannten Parameter anzusiedeln waren!


  Oder jenzeitig ...


  Rhodan konnte nicht anders, als bei dieser Assoziation an Atlan zu denken. In einer recht grenzwertigen Aktion hatten sie gemeinsam versucht, mit dem Richterschiff CHUVANC in die Jenzeitigen Lande vorzudringen.


  [image: img3.jpg]


  Illustration: Dirk Schulz / Horst Gotta


  Er, Perry Rhodan, war gescheitert. Er war zurückgeblieben, zurückgeworfen worden in eine Vergangenheit, ähnlich unvorstellbar fern wie die Zukunft, die sie hatten erreichen wollen.


  Wie mochte es Atlan ergangen sein? Wo und wann war der ehemalige arkonidische Kristallprinz?


  Falls er, allen Widerständen zum Trotz, ans Ziel gelangt war, ans Ende aller Zeiten – warum merkte man hier und jetzt nichts davon? Hatte Atlan sich zu weit vorgewagt, gab es von dort – dann keine Rückkehr mehr?


  »Eins nach dem anderen«, piepste Gucky leise, hinter vorgehaltener Hand. »Jetzt klopfen wir mal diesen sogenannten Ovaron ab.«


   


  *


   


  Er sah genauso aus wie im Holo.


  Bloß war er ... plastischer. Kilmacthomas' dürre Gestalt wirkte wie zugleich nicht von dieser Welt und von allen Welten.


  »Seid gegrüßt, Perry Rhodan und Gucky«, sagte er auf Interkosmo, mit seiner eigentümlich makellosen Artikulation. »Und auch ihr anderen, Raumsoldaten wie Roboter. Ihr habt gewiss längst überprüft, dass ich allein bin und unbewaffnet, wiewohl nicht wehrlos.«


  Sein ganzes Auftreten zeugte von einer so lässigen Bescheidenheit, wie selbst Rhodan sie selten erlebt hatte. »Du wolltest mich sprechen«, sagte er.


  »Und da bist du.« Kilmacthomas deutete eine Verbeugung an. Auch seine Körpersprache war perfekt abgezirkelt, bar jedes erkennbaren Schwachpunkts. »Ich gehe davon aus, dass du viele Fragen an mich hast. Bitte stelle sie.«


  »Bist du ein Nachfahre jenes Tyrone Kilmacthomas, den ich auf der WIZARD OF OZ kennengelernt habe?«


  »Ja. Wie er entstamme ich dem Volk der Terraner und komme aus einer fernen Zukunft.«


  Perry Rhodans subjektive Wahrnehmung ging damit konform. Sein Gegenüber erweckte auf unverständliche, rational nicht erklärbare Weise den Eindruck eines Weitgereisten – aber nicht primär durch den Raum.


  »Dort, Pardon: dann gibt es also immer noch Terraner. Geht es ihnen ... euch ... gut?«


  »Geht es denn dir und den deinen gut?«


  »Derzeit haben wir Probleme. Genauer gesagt, stehen wir mit dem Rücken zur Wand und sehen uns gewaltigen Bedrohungen gegenüber.«


  »Wir werden sie wohl einigermaßen meistern, oder?«


  »Was verstehst du unter ›einigermaßen‹?«


  »Du hast selbst schon mehrfach Zeitreisen absolviert. Dir ist daher bewusst, dass Eingriffe in zurückliegenden Epochen, und sei es nur in Form von Wissenstransfer, äußerst kritisch sind und fatale Folgen nach sich ziehen könnten.«


  »Man muss extrem aufpassen, was man schon allein durch seine pure Präsenz verändern könnte.« Mit diesem Dilemma hatte sich Perry Rhodan mehr als einmal abgequält, als er mit der RAS TSCHUBAI zwanzig Millionen Jahre in die Vergangenheit versetzt worden war.


  »Allerdings.«


  »Trotzdem hast du den Kontakt zu mir gesucht. Warum?«


  »Erlaube mir, ein wenig weiter auszuholen.«


   


  *


   


  Er reise, erklärte Ovaron Kilmacthomas, im Auftrag der INSTANZ, wie auch schon sein Vorfahr Tyrone.


  Was die INSTANZ sei und welche Ziele sie verfolge, wollte Perry Rhodan wissen.


  »Sie ist eine komplexe Gemeinschaftszivilisation biologischer, postbiologischer und artefakter Wesen, die aus gegebenem Anlass auch in der Vergangenheit operiert.«


  »Daran sind auch zukünftige Terraner beteiligt. Wie und in welchem Umfang?«


  Kilmacthomas hob die Augenbrauen, ohne dass sich seine Stirn gerunzelt hätte. »Eine berechtigte Frage, die ich jedoch nicht beantworten darf. Du kannst dir vorstellen, aus welchen Gründen.«


  »Immer wieder dasselbe Geseiere von wegen Zeitparadoxon!«, fiepte Gucky erbost. »Mir geht diese Herumdruckserei dermaßen auf den Senkel, aber echt!«


  »Es ist mir unmöglich, über Wesen und Wirkung der INSTANZ nähere Auskunft zu erteilen«, erwiderte Kilmacthomas geduldig. »Dabei würde ich oberste Prämissen verletzen. Im Übrigen sind diese Details für den aktuellen Fall nicht relevant.«


  »Akzeptiert«, sagte Perry Rhodan. »Du wirst also nicht preisgeben, aus welchem Jahr, welchem Jahrtausend oder aus welcher Ära du genau stammst?«


  »Schön, dass wir einander verstehen.«


  Aus Guckys Anzug-Außentasche schwebte eine knallrote Möhre empor, wie von unsichtbarer Hand geführt, und verharrte vor dem Mund des Ilts, der herzhaft abbiss und lautstark kaute. »Schleicht ruhig weiter um den heißen Brei herum, ihr zwei Superterraner! Aber verzeiht mir, falls ich zwischendurch ein Verdauungsschläfchen einlegen sollte.«


  »Der legendäre Mausbiber«, sagte Kilmacthomas, »wie er leibt und lebte. Ich gestehe, beglückt zu sein.«


  »Was soll das heißen, ›lebte‹?«


  »Jedes Leben endet. Irgendwann.«


  »Meines nicht. Nicht solange ich dabei bin.«


  »Tja, so denken alle.«


   


  *


   


  »Du hast dich als Präterital-Kontaktler der INSTANZ bezeichnet«, nahm Perry Rhodan den Gesprächsfaden wieder auf. »Ähnelt dieser Begriff nur zufällig jenem der onryonischen Präterital-Kolonien?«


  »Willst du über die Dichotomie von Zufall und Schicksal diskutieren? Dieses Thema fesselt mich sehr. Seine Erörterung würde jedoch Zeit erfordern, die wir für wichtigere Dinge nützen sollten.«


  »Einspruch stattgegeben. – Wieso befasst du dich ausgerechnet mit der für uns aktuellen Epoche?«


  »Es ist eine Epoche, in der sich Spuren des Wirkens des Atopischen Tribunals nachweisen lassen – gleichsam strahlende Diamanten in einem dunklen Äon.«


  »Wie dunkel?«


  Rhodan konnte nicht anders, als daran zu denken, dass ihm und der Menschheit ein Jahrtausend der Kriege prophezeit worden war; vor wenigen Hundert Jahren ...


  »Verfinstert, im Sinne von ›aus unserem Blickwinkel nur schemenhaft beobachtbar‹. Außerdem finden sich die Spuren einer Katastrophe – einer Eiris-Kehre.«


  »Was ist darunter zu verstehen?«


  Kilmacthomas setzte zu einer Antwort an. Davor jedoch schrillte Rhodans Multikom, und zwar in einer ausschließlich für dringliche Notfälle gewidmeten Tonfolge.


   


  *


   


  »Pardon, Ovaron. – Hier Perry Rhodan. Was ist los?«


  »Axeu Nuyan aus der RAS TSCHUBAI. Hörst du mich?«


  »Klar und deutlich.«


  »Verzeih, falls ich dich störe, aber ... Angakkuq ist spurlos verschwunden.«


  Rhodan spürte, dass sich seine Nackenhärchen aufstellten. »Wie, verschwunden?«


  »Er ist nicht mehr da.«


  »Ich dachte, ihr hattet ihn unter Kontrolle?«


  »Das dachten wir auch. Trotzdem ist er weg, als hätte er sich in Luft aufgelöst.«


  »Teleportiert?«, fragte Gucky. Die halb verspeiste Karotte fiel zu Boden.


  »Mutmaßlich. Wobei ich keine Ahnung habe, woher er die Energie dafür bezogen haben sollte, da er doch ...«


  »Wohin?«


  »Sagt euch der Begriff ›spurlos‹ etwas?« Der Androidologe klang erstaunlich verzagt.


  »Rhodan an die Ortungsabteilung der RAS TSCHUBAI: Gibt es irgendwelche Veränderungen beim Polyport-Hof?«


  »Nein. Was allerdings nur bedeutet, dass wir ihn nach wie vor gleich wenig sinnvoll erfassen können. – Aber da du gerade in der Leitung bist: Auf Tombaugh's Rock tut sich etwas. An verschiedenen Stellen des Trümmerstücks treten irreguläre Emissionen auf.«


  »Welcher Art?«


  »Wir sammeln und analysieren gerade die eingehenden, teilweise widersprüchlichen Messungen. Die Region, in der ihr euch befindet, ist übrigens nicht betroffen. Demnächst mehr.«


  »Danke. – Du hast«, wandte Perry Rhodan sich an Ovaron Kilmacthomas, »dich ursprünglich aus Richtung des abgekoppelten, weiterhin auf Tombaugh's Rock zutreibenden Transporthofes zu erkennen gegeben. Was weißt du über die Projektion des Halbspur-Changeurs Ters Richarge?«


  »Die ist außer Betrieb«, sagte Kilmacthomas ungerührt. »Nicht länger ansprechbar.«


  »Sollten wir uns deswegen Sorgen machen?«


  »Durchaus.«


  6.


  Die Vorhölle


  Etwa zur selben Zeit


   


  Sui Deans Inventur schritt voran.


  Auf ihren Karten wurden die weißen Flecken allmählich kleiner. Aber verschwunden waren sie längst nicht.


  Je mehr sie über die Gebäude und Katakomben von Tombaugh's Rock in Erfahrung brachte, desto weniger sicher war Sui sich in ihrer Beurteilung. Immer noch sprach viel für die Idee ihrer Vorgesetzten, das Pluto-Fragment als Kern des Projekts Shalim zu nutzen. Es verfügte zweifellos über eine funktionierende, relativ kostengünstig ausbaubare Infrastruktur.


  Andererseits waren da die persönlichen, über Jahre und Jahrzehnte mit viel Impetus und Detailverliebtheit ausgestalteten Einsiedeleien der verschiedenen Besatzungsmitglieder. Rein juristisch hatten sie kein Anrecht darauf, diese zu behalten. Und ob das Sykonpha sie im Groß-Habitat dulden würde, stand sehr zu bezweifeln.


  Zumindest um Thom Vega Robles' Tanzpalast wäre es schade ...


  Im Laufe der Wochen hatte Sui auch den Rest der Crew kennengelernt. Der von Plophos stammende Logistiker Iratio Aerce betrieb in der Freizeit ein Studio, in dem er atonale Musikstücke produzierte. Als Ausgangsmaterial dienten ihm Aufnahmen der Startgeräusche von Raumschiffen, und zwar ausschließlich in Originallautstärke.


  Wenig verwunderlich, dass er sein Gehör nahezu vollständig eingebüßt hatte ... Die Taubheit wäre trotzdem behandelbar gewesen. Aber Aerce verband mit dem Mediker Didier Rigottini eine jahrzehntelange, innige Feindschaft.


  Rigottini wiederum, ein weit über hundert Jahre alter Terraner, betreute auch die hydroponischen Gärten und sprach, wenn überhaupt, ausschließlich über oder mit Gemüse.


   


  *


   


  Der stellvertretende Kommandant des Raumforts, ein Epsaler namens Jatkor Mraz, war ein fanatischer Sammler hart an der Grenze zum Messie. Er hatte mehrere Lagerhallen in Beschlag genommen und mit Erinnerungsstücken aller Art vollgeräumt.


  Sein Traum war, ein Museum der Geschichte von Tombaugh's Rock zu eröffnen. Allerdings fehlte ihm dazu jegliche Systematik.


  Immerhin stellte er Sui die Aufzeichnungen seiner eigenen Streifzüge in die Tiefebenen zur Verfügung. Sehr viel konnte sie damit nicht anfangen, da die Daten vollkommen ungeordnet und nur mit großer Mühe nachvollziehbar waren.


  Aber Mraz hatte sich, nach einigen Anfangsschwierigkeiten, als recht amüsanter Gesprächspartner entpuppt, wenngleich er hauptsächlich Anekdoten über frühere Bewohner von sich gab. Sui, die dankbar war, dass überhaupt jemand mehr als drei Sätze mit ihr wechselte, lud ihn ab und an zum Essen in ihre Suite ein.


  Normalerweise lobte er ihre Speisenauswahl in höchsten Tönen und langte tüchtig zu. Am frühen Abend des 21. Oktobers jedoch schob er nach dem ersten Bissen den Teller von sich und sagte: »Sei mir bitte nicht böse, aber das schmeckt grässlich.«


  »Findest du wirklich?« Sie hatte beim Küchenservo ein venusianisches Ragout aus Geflügelfleisch, Hülsenfrüchten und Pikantbeeren geordert und ebenfalls bereits gekostet. »Mir wäre nichts Negatives aufgefallen.«


  »Es stinkt erbärmlich nach Kümmel. Riechst du das denn nicht?«


  »Nein. Außerdem sollte laut Rezept gar kein Kümmel enthalten sein.« Sie wusste, dass sehr viele Epsaler dieses Gewürz verabscheuten.


  »Tut mir leid, aber da ist wohl etwas danebengegangen. Ich muss raus, diesen Gestank halte ich nicht aus.« Sprach's, erhob sich und stampfte auf seinen Säulenbeinen von dannen.


  Seltsam, dachte Sui, die nicht einen Hauch von Kümmel erkennen konnte.


  Nachdem sie fertig gegessen hatte, ließ sie sich eine Schale Trinkkakao brauen. Sie nippte daran – und spuckte.


  Was immer die automatische Küche zubereitet hatte, Kakao war es nicht. Rein optisch entsprach die Konsistenz der heißen Flüssigkeit dem Gewünschten. Geruch und Geschmack jedoch erinnerten an altteranisches »Real Ale«, welches seinerseits nicht zufällig mit dem Urin erkrankter Huftiere verglichen wurde.


  Hatte die Servo-Küche also doch eine Fehlfunktion? Aber wieso war Sui zuvor keine übermäßige Kümmel-Beigabe aufgefallen, ihrem Gast Jatkor Mraz hingegen sehr wohl?


   


  *


   


  Sie schüttete den Kakao weg und verzichtete auf weitere Versuche.


  Bei nächster Gelegenheit würde sie Thom, den Cheftechniker, darum bitten, ein Auge auf ihre Küche zu werfen. Nicht dass ein außer Rand und Band geratenes Programm sie am Ende vergiftete!


  Wie sie es sich für die Zeit direkt nach dem Abendessen vorgenommen hatte, brach Sui auf in Richtung der Ruinen, die noch zur Handelsniederlassung der Mehandor gehört hatten. Deren Fundamente und Keller seien, obwohl seit Jahrhunderten unbewohnt, noch in gutem Zustand, hatte Jatkor gesagt.


  Aber bis dorthin kam Sui nicht.


  Etwa auf halbem Wege veränderte sich schlagartig das Licht im Korridor. Aus mildem Mattweiß wurde ein intensives, dunkles Rot, das mit niedriger Frequenz pulsierte und fast schon ins Violette schlug.


  Ein sehr spezielles Alarmsignal? Sirenen waren keine zu hören. Auch der allgemeine Funkkanal blieb stumm.


  In Sui nagte das Gefühl, etwas übersehen zu haben. Erneut hob sie das Armband-Multikom vors Gesicht.


  Sämtliche Buchstaben, Zahlen und Symbole der Anzeige waren seitenverkehrt.


  Sui Dean spürte, wie ihr am ganzen Leib der Schweiß ausbrach. Die Küche, die Beleuchtung, das Display – zu viele Defekte kurz hintereinander, als dass man sie für Zufall halten konnte!


  Ruhig, altes Mädchen. Geh methodisch vor! Es muss eine logische Erklärung geben. Vielleicht war der Ansatz falsch. Versuch es andersrum.


  Sie trug keinen SERUN, bloß einen leichten Anzug, der in der Lage war, sie vor einem Druckabfall zu schützen und für kurze Zeit mit Atemluft zu versorgen. Aber das Armband verfügte über eine einfache Diagnosefunktion.


  »Körperwerte überprüfen!«, sprach sie die Mikropositronik an. »Es besteht der Verdacht, dass ich unter Störungen meiner Wahrnehmung leide. Sind in meinem Kreislauf Halluzinogene nachweisbar? Oder sonstige Auffälligkeiten?«


  Ein kaum merklicher Stich am Unterarm ... Nach wenigen Sekunden gab das Medo-Modul bekannt, dass es außer leicht erhöhten Stresswerten keinerlei Normabweichungen festgestellt hatte.


  Akustisch. Nicht auf Interkosmo, sondern auf Arkonidisch; und mit der schleppenden Aussprache eines Betrunkenen.


  Spätestens in diesem Moment wusste Sui Dean, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.


   


  *


   


  Sie funkte Thom Vega Robles an, den Einzigen auf Tombaugh's Rock, den sie eine Art Freund nennen durfte.


  »Kann gerade nicht«, bekam sie als Textnachricht zurück. »Bin im Einsatz. Melde mich so bald wie möglich.«


  Sui versuchte es in der Hauptleitzentrale des Forts. Ödögö, der Matten-Willy, sprudelte hektisch, ohne sie zu Wort kommen zu lassen: »Das passt jetzt gar nicht gut. Kommandant Roshi ist unabkömmlich, weil anderweitig beschäftigt. Und ich muss die Funkkanäle frei halten. Ruf morgen wieder an!«


  Dann wurde die Verbindung getrennt.


  Hatten sich doch wieder alle gegen Sui verschworen? Oder was sonst, um des Himmels über der Venus willen, war momentan hier los?


  Zakynthi, die Waffenmeisterin, nahm Suis Anfrage zwar entgegen, versetzte jedoch sogleich: »Fass dich kurz! Ich kann nicht mehr als drei Prozent meiner Kapazität erübrigen. Was willst du?«


  »Mich suchen merkwürdige Phänomene heim. Olfaktorische, optische, akustische ...«


  »Damit bist du nicht allein. Eben hat sich Iratio Aerce beschwert, dass die Rechner seines Studios verrücktspielen. Und über die Außenmikrofone am Landefeld empfängt er angeblich Knabenchöre, die Choräle von Lasky Baty singen. Du weißt schon, von diesem Retro-Hippie-Komponisten aus Andromeda. Ritchie Ptujek hat versprochen, den Sektor zu überprüfen. Sobald er wieder Zeit hat.«


  »Ja, was treibt ihr denn alle?«


  »In der alten Trainingshalle am Oberflächen-Quadranten Sieben-Gamma findet ein Hochrisiko-Meeting statt. Wir sichern das ab.«


  »Wer trifft sich dort und mit wem?«


  »Geht dich nichts an.«


  »Na komm, Zakynthi! Entweder kann ich mit der Info sowieso nichts anfangen, oder aber sie bietet eine potenzielle Erklärung für die jüngsten Vorkommnisse.«


  »Ein seltsamer Typ aus der Zukunft ist dabei. Und Perry Rhodan.«


  »Perry Rhodan?«


  »Schrei nicht so. Ja, Rhodan.«


  »Ich hatte mich dezidiert dagegen ausgesprochen, dass das Fort als Treffpunkt verwendet wird!« Erst jetzt fiel Sui auf, dass sie nie über das Ergebnis der Abstimmung in Kenntnis gesetzt worden war.


  »Aber die zwei labern nur rum. Mit irgendwelchen Störungen unserer Systeme haben sie nichts zu tun.«


  »Bist du sicher?«


  »Ptujek schwört, dass sie keinerlei Einfluss auf unser Netzwerk ausüben.«


  »Angenommen, das stimmt. Könnte es nicht sein, dass wir von außen attackiert werden, von einer noch nicht identifizierten Partei? Zum Beispiel durch so etwas wie die tiuphorischen Indoktrinatoren?«


  »Blödsinn. Die Indizien für einen solchen Angriff sind mir selbstverständlich vor Längerem vom Flottenkommando übermittelt worden. Nein, das sähe anders aus.«


  »Ich soll also so tun, als wäre nichts?«


  »Hervorragende Idee. Sei versichert, beim ersten Anzeichen einer reellen Bedrohung von außerhalb fahre ich sofort die Schutzschirme hoch und entsichere die Kanonen.«


  Sui schnappte nach Luft. »All diese beunruhigenden Vorfälle ...?«


  »Sind interne, fürs Erste vernachlässigbare Probleme, die sich höchstwahrscheinlich durch ein paar gleichzeitig auftretende Aussetzer der Versorgungssysteme erklären lassen. Dies ist ein alter Stützpunkt, da geht schon mal was kaputt. Außerdem neigen manche unserer Kollegen zur Hysterie.«


  »Ich weile aber erst seit knapp zwei Monaten ...«


  »Glaub mir, das färbt schneller ab, als du denkst. Geh zurück in dein Quartier und entspann dich. Es wird sich alles aufklären. Und jetzt entschuldige mich bitte, ich muss meine Konzentration wieder für andere ... Oh.«


  »Wie, oh? Was ist passiert?«


  »Ein Notruf. Von den Suchanoffs. Deren Menagerie dreht durch, und zwar dermaßen, dass sie behaupten, sich in höchster Lebensgefahr zu befinden. Melba macht sich gerade auf den Weg dorthin, zusammen mit einigen ihrer Kampfroboter.«


  »Aha. Auf einmal wirst du mitteilsam?«


  »Wie ich deinem Signal entnehme, bist du näher dran. Könntest du vorbeischauen? Wahrscheinlich steckt ohnehin nicht viel dahinter. Du kennst die Suchanoffs. Selbst Rigottini ist nicht so paranoid wie die beiden.«


  »Mach ich«, sagte Sui.


   


  *


   


  Sie hastete durch die immer noch rötlich glühenden Gänge, bis sie eine Rohrbahnstation erreichte.


  Kurz zögerte sie. Ihr Glaube an die Unbedenklichkeit der teilweise antiken Einrichtungen von Tombaugh's Rock war erheblich erschüttert worden. War es überhaupt ratsam, sich dem Transportsystem anzuvertrauen?


  Freilich galt das in alle Richtungen. Grob überschlagen, war die Distanz von Suis aktuellem Standort zur relativen Sicherheit ihres Quartiers nicht wesentlich größer als vom Refugium der Suchanoffs aus. Und vielleicht benötigten die zwei skurrilen bis unheimlichen Hybriden-Forscher tatsächlich dringend Hilfe.


  Während sie den Zug bestieg, fühlte Sui Dean sich nicht sonderlich wohl. Umso erleichterter war sie, als sich kurz nach der Abfahrt die Lichtverhältnisse im Tunnel normalisierten. Auch das Display ihres Multikoms funktionierte endlich wieder wie üblich.


  Die Fahrt dauerte fast genau zehn Minuten, verlief erfreulich ereignislos und endete in der bereits bekannten Station unweit des Eingangs zum Horror-Zoo der Suchanoffs. Sui stieg aus ... und wurde von einer völlig unvermittelt auftretenden Erschütterung gegen die Seitenwand geschleudert.


  Sie konnte sich gerade noch abstützen und Kopfverletzungen vermeiden. Allerdings verspürte sie einen stechenden Schmerz im rechten Handgelenk. Eine Prellung, vermutlich.


  Setzte jetzt etwa die künstliche Gravitation zu Bocksprüngen an? Oder gesellten sich Gleichgewichtsstörungen zu den früheren Irritationen?


  Jedenfalls schwankte die Umgebung, als befände Sui sich auf einem urtümlichen Segelschiff, das in einen Sturm geraten war.


  Mühsam kämpfte sie sich vorwärts, immer wieder taumelnd. Dabei vergaß sie nicht, die Kodes auszusenden, die sie von den Suchanoffs erhalten hatte. Das hätte gerade noch gefehlt, dass sie deren »fiese Fallen« ausgelöst hätte!


  Irgendwie erreichte sie den Vorplatz, oder besser: die Vorhöhle der Enklave, die Sui eigentlich nie wieder hatte aufsuchen wollen.


  Eine annähernd kugelförmige, von undefinierbaren Schichten aus weichen, teilweise rinnenden Materialien bedeckte Gestalt kam ihr entgegengewankt. Sie warf sich ihr in die Arme, so heftig, dass Sui beinahe zu Boden gestürzt wäre.


  »Unsere ... unsere eigenen Schöpfungen«, stammelte die Gestalt. »Sie haben rebelliert, sich gegen uns gewendet. Wie undankbar und zugleich wie irre spontan!«


  Immer noch wusste Sui nicht, welche Hälfte des Ehepaars sich an sie klammerte. Von Feuchtigkeit getränkte Haare verklebten das Gesicht, und Reste anderer, undefinierbarer Körpersubstanzen. »Gemach, gemach. Der Reihe nach. Wo ist dein oder deine ...«


  »Sie haben ihn absorbiert.«


  »Was? Wie?«


  »Sie haben Frywil zu sich genommen. Kindchen, war das toll! Wie ich ihn darum beneide! Er ist jetzt Teil von etwas Größerem.«


  »Eure ... Hybriden haben deinen Mann getötet?«


  »Nur im herkömmlichen Sinne. Aus Sicht der Erleuchteten wurde er erhöht. Davon hat er immer geschwärmt. Und ich bin ihn endlich los. Hurra, heissassa, halleluja!«


  Sui ersparte sich eine Nachfrage. Dass die Suchanoffs total durchgeknallt waren, hatte sie schon bei der ersten Begegnung erkannt. »Die Sicherheitsvorkehrungen ...?«


  »... fielen aus. Keine Ahnung, warum. Frywil nahm gerade die Fütterung vor, da brachen alle Schranken, und unsere Geschöpfe stürzten sich auf ihn. Kollektiv, wie mit einem einzigen gemeinsamen Willen.«


  Von weiter hinten erklang eine Mixtur aus Unheil verkündenden Geräuschen: ein Röhren und Quietschen, ein Blubbern und Schnappen, ein Heulen und Geknirsche ...


  »Was kommt da?«, fragte Sui, während sie Milgot Suchanoffs schwammigen Körper von sich wegdrückte. »Was kommt auf uns zu?«


  »Der Endzweck. Die Erfüllung unserer Bemühungen. Worauf Frywil und ich immer hingearbeitet haben. Allerdings hätten wir nicht zu hoffen gewagt, dass es schon so bald geschehen könnte. Aber sieh, sieh selbst!« Sie wirbelte um die eigene Achse. »Ist es nicht wunderschön?«


  Sui hätte vehement widersprochen, wäre ihr dafür Zeit geblieben.


   


  *


   


  Aus den Kavernen wälzte sich ein Ungetüm, jammernd und jubelnd, kläffend und klagend, schmatzend und schmirgelnd. Eine Welle ekligster Gerüche wallte ihm voraus und schwappte über Sui hinweg, so penetrant und betäubend, dass sie um ein Haar die Besinnung verloren hätte.


  Schon vom Anblick der Schimären, die ihr die Suchanoffs beim ersten Besuch des grauenhaften Zoos vorgeführt hatten, war sie bis ins Mark erschüttert worden. Das waren jedoch kleinere Übel gewesen im Vergleich zu der monströsen Zusammenballung aus tierischen, pflanzlichen, menschlichen und sonstigen Bestandteilen, die sich, ächzend, stöhnend, lechzend, in den Höhlendom quetschte und mehr und mehr davon ausfüllte.


  »Stopp das!«, schrie Sui Dean. »Halt das auf!«


  »Den Teufel werde ich tun«, widersprach Milgot Suchanoff. »Wir, Frywil und ich, haben einen Durchbruch geschafft, für den uns die Menschheit auf ewig rühmen wird.«


  Der Korpus des fürchterlichen Mischwesens schleifte kreischend über den Boden. Absurd verformte Körperglieder, Ranken, Fühler und Tentakel streckten sich nach Sui aus und kamen näher und näher. Sie drehte sich um, wandte sich zur Flucht – und stürzte über einen Fallstrick.


  »Auch du bist berufen, unserer Gemeinschaft deine Biomasse beizusteuern«, hörte sie die Stimme der dicken Frau, einen abstoßenden und zugleich betörenden Singsang. »Tritt bei, lösch dein Vorleben, lös dich von deinen Hemmungen. Gib alles auf, um viel mehr zu gewinnen!«


  »Niemals!« Sui kroch weiter, verzweifelt, einen Zehen- oder Handballen vor den anderen setzend.


  Sie wusste, dass sie keine Chance hatte. Die Mega-Hybride würde sie einholen. Fangen. Aufgreifen. Schlucken. Zersetzen. Verdauen. Umwandeln, in ...


  Plötzlich wurde es noch heißer in der Höhle. Strahlschüsse fauchten durch den Raum.


  Sui Dean hob den Kopf und wagte einen Blick ins Getümmel. Da waren Roboter – zwar altertümliche Modelle, aber unverdrossen bestrichen sie das Monster mit Thermo- und Desintegratorstrahlen.


  Gierige Blütenkelche, geifernde Schnauzen, grotesk verformte Schädel verbrannten oder verpufften. Flirrende Wolken von im Todeskampf ausgestoßenen Sporen wurden aufgelöst oder verheizt, ehe sie Schaden anrichten konnten.


  Auch sonst ließen die Kampfroboter wenig übrig außer schwelenden, versengt riechenden Schlacken und schmierigen Flecken an den Wänden, von denen viskose, schwarze Flüssigkeiten herabtropften. Sui sah ihnen zu, fasziniert, während sie wieder zu Atem kam und ihr in den Ohren hämmernder Pulsschlag sich beruhigte.


  »Erledigt!«, bellte eine gutturale Stimme. »Aufruhr niedergeschlagen. Restwiderstand bereinigt. Ausführendes Organ: Melba Kasom, Sicherheitsoffizierin. Abteilung – Rückzug!«


  Und weg waren sie und ihre Roboter.


  »Schade«, sagte Milgot Suchanoff. Rote Flüssigkeit troff aus ihren Augenwinkeln. »Diese Person hat alles zerstört. Ich habe sie noch nie gemocht.«


  »Ich auch nicht«, pflichtete Sui bei. »Bis vor Kurzem.«


  7.


  Die Crux mit den Zeitvektoren


  21. Oktober 1518 NGZ


   


  »Perry Rhodan an Kommandant Benya Roshi: Kann es sein, dass ihr gerade mit der einen oder anderen Schwierigkeit zu kämpfen habt?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Die Sensoren der RAS TSCHUBAI haben einige merkwürdige Emissionsherde auf Tombaugh's Rock angemessen.«


  »Tatsächlich gibt es kleinere Unregelmäßigkeiten. Sei unbesorgt, meine Mitarbeiter kümmern sich bereits darum.«


  »Falls ihr Hilfe benötigt ...« Mit einer Armbewegung umfasste Rhodan seine Eskorte. Sie bestand aus sechs der bewährten Paarungen von je einem Raumlandesoldaten und einem kegelförmigen Kampfroboter des Typs TARA-VIII-UH.


  »Danke, wir kommen zurecht. – Sonst noch was?«


  »Vorerst nicht.«


  Gucky zupfte am Ärmel des SERUNS. »Er untertreibt«, flüsterte der Ilt. »Die stecken viel tiefer in der ...«


  »Ich dachte«, gab Rhodan ebenso leise aus dem Mundwinkel zurück, »Roshi wäre mentalstabilisiert.«


  »Ist er auch. Aber Ptujek, der Positroniker, nicht. Bei dem überschlagen sich gerade die Fehlermeldungen aus immer mehr Knoten des Netzwerks. Er steht kurz davor, die Nerven weg- und mit Gegenständen um sich zu schmeißen.«


  »Bleib dran!« Zu Ovaron Kilmacthomas sagte Rhodan: »Was ist deiner Ansicht nach der Grund für diese Phänomene? Angakkuq? Oder die Annäherung des Polyport-Hofs? Oder beides?«


  »Gut möglich.«


  »Die Situation könnte also weiter eskalieren.«


  »Davon ist auszugehen.«


  Rhodan überlegte. Er hatte Verständnis dafür, dass der Kommandant des Raumforts zum jetzigen Zeitpunkt eine Einmischung untersagte. Niemand mochte es, wenn sich andere in seinem Verantwortungsbereich als Helden aufspielten.


  Via Funk instruierte er die Truppführerin der Raumlandesoldaten, eine Überschwere namens Largom Hreklitaan. »Gucky beobachtet die Lage telepathisch. Haltet euch bereit, für etwaige Rettungsaktionen auszuschwärmen.«


  »Das sind wir sowieso.«


  »Gut. – Ovaron, was hältst du davon, uns auf die RAS TSCHUBAI zurückzuziehen, falls Tombaugh's Rock ernsthafte Probleme bekommen sollte?«


  »Gar nichts. Ich möchte die chrono-informationellen Interferenzen so gering wie möglich halten. Als Präterital-Kontaktler habe ich mich zu äußerster Informationsdisziplin verpflichtet. Ein Aufenthalt auf ausgerechnet diesem Raumschiff würde mich gefährlich irritieren.«


  »Wieso?«


  »Genug. Ich habe ohnehin fast schon zu viel gesagt.«


  »Was ist an der RAS TSCHUBAI so Besonderes, für dich?«


  »Ich bin nicht hier, um über jenes Schiff zu reden.«


  »Sondern?«


  »Um vor der Eiris-Kehre zu warnen.«


  »Dann raus damit!«


  Aber wieder wurde das Gespräch an diesem Punkt unterbrochen.


   


  *


   


  »Wir müssen eingreifen«, piepste Gucky. »Zu viele unerklärliche Vorkommnisse, nicht nur auf positronischer Ebene. Die Crew des Raumforts müht sich redlich, aber sie kriegen das allein nicht mehr gebacken.«


  »Okay. Spring in die Zentrale und verschaff dir einen Überblick.«


  Puff! machte die Luft, die in das Vakuum einströmte, das der entmaterialisierte Mausbiber hinterlassen hatte.


  »Largom, teilt euch in dreimal zwei Zweierteams! Stoßt tiefer in die Eingeweide des Bruchstücks vor, in Richtung der Aufenthaltsorte der Besatzungsmitglieder, die Gucky euch übermitteln wird. Es würde mich sehr wundern, wenn das hier nicht über kurz oder lang auf eine Evakuierung hinausliefe.«


  Nachdem auch dies geschehen war, wandte er sich wieder an Kilmacthomas. »Zum dritten Mal: Was hat es mit der Eiris-Kehre auf sich?«


  »Willst du dich nicht setzen?« Der Terraner aus der Zukunft deutete auf eines der in der Halle verstreuten, kastenförmigen Trainingsgeräte.


  »Nein.«


  »Dann stehen wir eben. – Diese eure Epoche erlebt – oder erleidet – ein seltenes, aber keineswegs singuläres Phänomen in diesem Universum. Bei einer Eiris-Kehre verändert sich die Eiris einer Mächtigkeitsballung.«


  »Warum?«


  »Verschiedene Gründe sind dokumentiert. Beispielsweise kann beim Tod einer Superintelligenz die Eiris erlöschen.«


  »ES ist doch nicht ...«


  »Warte. Die Eiris kann auch denaturieren – und so zu einer ernst zu nehmenden Gefahr für die Mächtigkeitsballung werden.«


  »Meinst du, eine solche Entwicklung bahnt sich an?«


  »Perry Rhodan. Du wurdest mir als sehr schneller Denker beschrieben, und du wirst deinem Ruf gerecht. Aber lass mich bitte ausreden. Ich wollte sagen: Genau deswegen versuchen gewisse Höhere Mächte, die Eiris verstorbener Superintelligenzen abzuschöpfen. Zu entsorgen oder für ihre jeweiligen, eigenen Zwecke einzusetzen.«


  »Kosmokraten und Chaotarchen.«


  »Ja, auch sie.«


  Auch?, durchfuhr es Rhodan. Wer oder was denn sonst noch?


  Aber er hielt seine Zunge im Zaum. Er wollte nicht nochmals zurechtgewiesen werden.


  »Manches«, sagte Ovaron Kilmacthomas, »deutet darauf hin, dass die Eiris-Kehre deiner Epoche nicht nur, aber vor allem von dem ausgelöst worden ist, was dieszeitig als dys-chrone Drift bezeichnet wird.«


   


  *


   


  Alles in Perry Rhodan drängte danach, laut aufzuschreien: Wenn ihr, du und deine INSTANZ aus der Zukunft, all das wisst – wieso habt ihr nicht schon früher eingegriffen? Welchen Unterschied hätten ein paar Jahre oder Jahrzehnte mehr in Gegenrichtung des Zeitvektors ausgemacht?


  Freilich galt Ähnliches für das Atopische Tribunal ... Rhodan bezähmte sich abermals. »Erklär mir mehr.«


  »Die dys-chrone Drift und die damit zusammenhängenden Ereignisse führen sehr wahrscheinlich dazu, dass die Eiris abweisend wird und sich gegen ihren ursprünglichen Spender wendet.«


  »Gegen ES.«


  »Ja, aber nicht nur. Im Wirkungsbereich einer solchen Meta-Krümmung lösen sich die hyper- und paraphysikalischen Anker aller jeweiligen Superintelligenzen.«


  »Im Plural?«


  »Der Bereich der drohenden Eiris-Kehre umfasst bei Weitem mehr Mächtigkeitsballungen als jene von ES.«


   


  *


   


  Allmählich war Perry Rhodan doch danach, sich hinzusetzen.


  Stattdessen verstärkte er die Stützfunktionen seines SERUNS. »Willst du damit sagen, die Eiris-Komponenten mehrerer Superintelligenzen in unserem Umfeld würden sich gegen sie ...«


  »Kehren. Ja. Daher die Wortwahl.«


  »Mit der Konsequenz, dass sie sich nicht länger halten könnten? Sodass es schlussendlich im gesamten, riesigen Umfeld keine Superintelligenzen mehr gäbe?«


  »Die Anzeichen weisen darauf hin.«


  »Aus welcher Sicht? Der Gegenwart oder der Zukunft? Ach, vergiss es!« Perry Rhodan winkte ab. Er hatte seine Lektion gelernt.


  »Abgesehen von dem, was ich nicht sagen kann oder darf ...« Kilmacthomas wählte seine Worte merklich mit Bedacht. »Die Definition gestaltet sich chronovariabel. Sicher aber wäre, wie du zu Recht befürchtest, die Mächtigkeitsballung von ES betroffen.«


  »Was noch?«


  »Möglicherweise auch noch die Mächtigkeitsballungen benachbarter Superintelligenzen. Eine Sphäre von hundert Millionen Lichtjahren Durchmesser? Vielleicht mehr. Vielleicht weniger. Aber eher mehr.«


  Dass der Präterital-Kontaktler sich so schwammig ausdrückte, trug nicht unbedingt zu Perry Rhodans Beruhigung bei. Ein gigantischer Bereich nicht bloß der Lokalen Gruppe und der in direkter Nachbarschaft gelegenen, etwa sechzig Zwerggalaxien, sondern des gesamten, übergeordneten Clusters – gänzlich ohne befreundete, positive Superintelligenzen?


  Das war, bei aller begründeten Skepsis gegenüber den oft erratischen oder unbegreiflich wirkenden Machenschaften der höheren Entitäten, eine Schreckensvision. Im Sinne eines uralten terranischen Sprichworts bedeutete es, von sämtlichen guten Geistern verlassen zu werden.


  Das Auftreten des Atopischen Tribunals hatte Rhodan keineswegs kaltgelassen – zumal er gleich zu Beginn eines Schwerstverbrechens bezichtigt worden war, das er noch nicht einmal begangen hatte. Dann war, infolge von unvorhersehbaren Nebenwirkungen der gleichwohl berechtigten Gegenwehr, der Zeitriss entstanden, der die Horden der Tiuphoren in die Gegenwart gespült hatte.


  Aber in diesem Moment schilderte ihm dieser zukünftige Nachfahre der Terraner eine Bedrohung, die all das um ein Vielfaches übertraf!


   


  *


   


  »Können sich ES oder die anderen nicht gegen diese Kehre wehren?«, fragte Rhodan.


  »Wie sollten sie? Die Eiris ist partiell mit der Superintelligenz identisch. ES müsste sich also gegen sich selbst wehren. ES müsste sich, wie du das vielleicht ausdrücken würdest, am eigenen Schopf aus dem Wasser ziehen.«


  Gleich dem Baron Münchhausen aus einem von Perry Rhodans liebsten Kinderbüchern ...


  Es war seltsam, wie genau er sich daran immer noch erinnerte, nach über drei Jahrtausenden! Während er heilfroh war, dass der positronische Armband-Assistent ihn davor bewahrte, die Geburtstage seiner engsten Freunde zu vergessen.


  Er widerstand dem Impuls, sich an die Narbe auf seinem Nasenflügel zu fassen. »Ursache und Wirkung wären reziprok und heben einander deswegen auf.«


  »Ja. Außerdem wird die Eiris-Kehre durch hochkomplexe Prozesse in Gang gesetzt. Selbst die INSTANZ versteht sie nicht vollständig; geschweige denn, dass wir sie beeinflussen oder rückgängig machen könnten.«


  »Wer dann?«


  »Soweit wir das absehen können, vermögen dies selbst Superintelligenzen nicht. Das macht sie ja gerade so angreifbar durch dieses Phänomen.«


  »Ich will ES nicht schon wieder retten müssen. Nicht während Abertausende Trägerraumschiffe voller skrupelloser Schlagetots, deren Indoktrinatoren mittlerweile einen Großteil der galaktischen Flotten außer Gefecht gesetzt oder umgedreht haben, nur darüber beraten, wann sie am besten über uns herfallen könnten.«


  »Berechtigte Einwände. Jedoch solltest du bedenken, dass die Kausalarchitektur einer solchen Eiris-Kehre nicht linear vektoriert ist, sondern durchsetzt mit antikausalen und autokausalen Mikroereignissen mit makrouniversellen Folgen.«


  »Ah ja«, sagte Perry Rhodan, »ginge es vielleicht ein bisschen leichter verständlich?«


  »Ich habe diese Formulierungen nicht erfunden.«


  »Wer denn? – Einen Moment.« Rhodans Funkgerät signalisierte einen Anruf von Gucky.


   


  *


   


  Er etablierte die Verbindung.


  »Übereinstimmende Ergebnisse sowohl der Wissenschaftler der RAS TSCHUBAI als auch unserer Stoßtrupps sowie der hiesigen Crew«, sagte der Mausbiber. Er sprach gepresst und sehr schnell. »Je näher der Polyport-Hof GALILEO dem Pluto-Fragment kommt, desto stärker werden hier die Wahrnehmungsstörungen und allgemeinen Ausfallerscheinungen. Da besteht sehr wahrscheinlich ein Zusammenhang.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Evakuierung einleiten! Wir reden von insgesamt zwölf Personen, beziehungsweise elf; einer hat vor Kurzem das Zeitliche gesegnet. Die Übrigen könnte ich auch ganz allein rausbringen, bevor der Transporthof diesen öden Felszacken endgültig unbewohnbar macht.«


  »Aber?«


  »Drängender erschiene mir momentan, herauszufinden, wo Angakkuq zugange ist. Zumal ich vermute, dass er etwas mit den mysteriösen Einflüssen zu tun hat.«


  »Was hindert dich daran?«


  »Außer meiner Sorge um die Leute, die sich in Bord des Raumforts befinden? Dass ich den Kerl, dieses vermaledeite, ausgebüchste ›Dingens‹, nicht erfassen kann!«


  »Also?«


  »Mir fällt nur einer ein, der mir dabei helfen könnte: Germo Jobst. Mit ihm zusammen ...«


  »Wäre es dir möglich, Angakkuq aufzuspüren?«


  »Vielleicht. Wir unterhalten uns im Konjunktiv, klar? Jedenfalls, allein habe ich wenig Chancen.«


  »Gut, dann spring zur RAS TSCHUBAI und zieh Germo Jobst hinzu. Meldet euch sofort, falls ihr etwas herausgefunden habt.«


  »Klar doch, Großer!«


  8.


  Aufgabe/n


  Ungefähr gleichzeitig


   


  Sui Dean packte Milgot, die zusammengesackte Überlebende des Suchanoff-Ehepaars, in einen Akja-Wannenschlitten, den die Rohrbahnstation bereitgestellt hatte. Mit der Bewusstlosen fuhr sie zurück in Richtung der Kommandozentrale des Raumforts.


  Immer wieder bemühte sie sich um Funkkontakt. Immer wieder wurde sie abgewiesen: Netz überlastet.


  Der Zug ruckelte und zuckelte, bremste und beschleunigte dann wieder abrupt, scheinbar ohne Anlass. Bei jeder Kurve, in die er einbog, hielt Sui den Atem an.


  Durch die Fenster sah sie längst nicht mehr. Draußen spielten sich Szenen ab, wie eins zu eins entnommen den Albträumen, die sie seit frühester Kindheit zu verdrängen versucht hatte.


  Alle waren sie da. Der böse Clown. Der Kerkermeister mit der lachenden Gesichtsmaske.


  Die Drillinge, deren lange, von glänzendem Speichel überfließende Zungen sich Suis verwundbaren Stellen entgegenreckten ...


  Sie senkte ihren Blick stattdessen auf Milgot Suchanoff, die ab und zu im Schlaf kicherte. An deren Träumen wollte Sui ebenfalls nicht teilhaben.


  Immer ärger wurden die Verzerrungen der Realität. Sui sah alles in Blau, dann wieder in Grün, dann wieder in ... einer Farbe, für die sie keine Bezeichnung hatte. Auf die Richtung der Schwerkraft war sowieso kein Verlass mehr.


  Wenn sie, hin- und hergeworfen, den Arm ausstreckte, um sich irgendwo festzuklammern, erschienen Schatten auf mehr Wänden, als das Abteil haben sollte. Wenn sie ausatmete, entstanden Blasen voller Noten, die sie nicht lesen konnte.


  In ihrer Verzweiflung versuchte sie, sich an rationalen Überlegungen aufzurichten. Erlebte sie gerade eine Invasion, ausgehend vom Transporthof GALILEO?


  Wer steckte dahinter? Hatten die Tiuphoren etwa das Polyport-Netz erobert, eingeschleust durch die verräterischen Tefroder unter Vetris-Molaud?


  Ihr wurde das alles viel zu groß.


   


  *


   


  In der Zentrale stritt Benya Roshi mit seinem Positroniker. »Was soll das heißen, deine Prüf- und Reparaturroutinen greifen nicht mehr?«


  »Exakt, was ich sage: Immer mehr Netzwerkknoten verweigern mir den Zugriff.«


  »Kannst du sie denn nicht neu starten?«


  »Hörst du mir zu? NEIN!« Ptujek zupfte an seinem Kinnbärtchen, als wolle er sämtliche Haare ausreißen. »Das Netz verabschiedet sich zusehends aus meiner Kontrolle!«


  »Erst vor Kurzem hast du mir erzählt, du hättest von dir selbst entwickelte Programmkonstrukte eingebaut und es dadurch, ich zitiere den von dir gewählten Ausdruck, ›idiotensicher‹ gemacht.«


  »Hatte ich ja!«


  »Und wer ist jetzt der Idiot?«


  »So?«, stieß Ptujek hervor, während er kreuz und quer durch den Kommandoraum rannte. »So gehst du mit deinen Untergebenen um? Einen Idioten nennst du mich?«


  »Ritchie, ich wollte doch nicht ...«


  »So?« Bebend stoppte Ptujek ab, riss die Lade eines Regals neben seinem Arbeitspult heraus und entnahm ihr eine verrostete Klinge, eine Mischung aus antikem Messer und Säbel. »Na gut, dann suche ich mir jetzt einen schönen Platz zum Sterben!«


  »Spinnst du jetzt komplett, oder ...«


  Die schartige Waffe hoch erhoben, stolzierte Ritch Ptujek zum Ausgang. »Ich gehe schwimmen. Im Vakuum, ohne Badehose.«


  »Bleib stehen! Ich befehle dir ...«


  »Du hast mir gar nichts zu befehlen. Nur wegen meiner störrischen Frau bin ich hier. Sonst wäre ich nie an diesen versifften Grenzposten gezogen. Richtet ihr aus, sie hätte ihr Ziel erreicht! Und sagt dazu«, theatralisch schwenkte er die Arme, »ich liebe sie trotzdem. In einem späteren, besseren Leben!«


  Lautlos glitten die Türblätter des Schotts hinter ihm zu.


  Rebellion, dachte Benya Roshi. Im Grunde Meuterei.


  Würde er derartige Verhaltensweisen streng nach Flottenreglement sanktionieren, hätte er freilich nie das Zusammenleben der Exzentriker von Tombaugh's Rock einigermaßen friktionsfrei organisieren können. Deshalb erwägte er keinen Augenblick disziplinäre Maßnahmen.


  Ptujek war im Kern ein guter Mann. Er hatte zwar eine eitle Seite, stand gern im Rampenlicht, genoss Ruhm und Applaus für seine Leistungen. Zugleich unterstützte, beschützte, hegte und pflegte er aber in selbstaufopfernder Weise Schwächere, mit einem Mitgefühl wie selten jemand sonst.


  Auf ihn war Verlass, trotz seiner notorischen Ausraster und seines relativ lockeren Umgangs mit psychoaktiven Substanzen. Daher zweifelte Benya Roshi nicht im Mindesten daran, dass Ptujek, falls es wirklich darauf ankam, wieder auf dem Posten sein würde.


   


  *


   


  »Da geht er hin«, brummelte Thom Vega Robles. »Noch einer weniger. Auch der Mausbiber hat uns nicht sonderlich lange mit seiner Anwesenheit beehrt.«


  »Kannst du inzwischen die Netzwerkstörungen eindämmen?«, fragte Benya Roshi.


  »Nein. Ritchie hat schon recht. Das Netz entgleitet uns. Deshalb ist er auch so pathetisch abgezischt – er hätte nichts mehr verhindern können.«


  Roshi wippte auf den Zehenspitzen. »Woher stammen deiner Meinung nach diese Sabotage-Akte?«


  »Ziemlich eindeutig vom Polyport-Hof GALILEO. Er strahlt etwas aus, das auf unserer Seite hyperphysikalische Reflexe hervorruft.«


  »Was? Wie?«


  »Ich habe keine Erklärung anzubieten. Nicht mal eine Theorie, bloß eine These: Das Material von Tombaugh's Rock, Fels und Metall, wird von einer Art Formenergie infiltriert, die Einfluss auf alle energetischen Vorgänge nimmt und sie kapert, pervertiert, deformiert. Weswegen auch die Positroniken befallen sind.«


  »Sieht aus, als müssten wir uns damit abfinden, dass wir zur Flucht gezwungen werden. Ergo sollten wir, so ungern ich das anordne, die Besatzungsmitglieder auffordern, ihre Habseligkeiten zu packen und sich zum Landefeld zu begeben, und zwar schleunigst.«


  »Bei Zakynthi scheitert das schon mal. Sie ist nicht mobil.«


  Benya Roshi wischte sich Schweiß von der Stirn. »Von dort, wo sie hockt, kriegt sie nichts und niemand weg. Richtig?«


  »Richtig. Sie hat sich längst dermaßen in die Strukturen des Raumforts eingeklinkt, auch körperlich, dass sie davon nie mehr zu trennen wäre.«


  »Wird ihre Wahrnehmung derzeit beeinträchtigt?«


  »Frag sie selbst.«


  »Das werde ich, und zwar gleich im Anschluss. Dich aber frage ich: Könnte es sein, dass unsere Kanonierin sich, mitsamt ihrer gesamten Geschützbatterie, gegen uns oder unsere Besucher wenden würde?«


  »Wenn sie glaubt, wir wären Feinde – sicherlich.«


  »Oh verd...«, sagte Benya Roshi.


  Thom Vega Robles vollführte einen Hüftschwung, der in Anbetracht seiner Leibesfülle etwas unbeholfen wirkte, jedoch auch irgendwie grazil. »Machen wir uns nichts vor – die gesamte Infrastruktur ist mittlerweile korrumpiert.«


  »Was haben wir dem entgegenzusetzen?«


  »Unter uns beiden, ganz ehrlich: nichts.«


   


  *


   


  »Wir sollten abhauen, meinst du? Den Stützpunkt aufgeben?«


  »Ja. Ehe es zu spät ist. Und mitnehmen, was oder wen wir hinausschaffen können.«


  Benya Roshi fluchte, jedoch nur in Gedanken. »Wo halten sich die anderen auf?«


  »Abgesehen von Ritchie, der wohl bald wieder, wenn er sein Mütchen gekühlt hat, zu uns stoßen wird, und von Zakynthi, die mit Tombaugh's Rock buchstäblich so zusammengeschweißt ist, dass sie sich nicht mehr aus den Verbindungen lösen kann ...« Vega Robles fuchtelte innerhalb seiner Holo-Schaltflächen herum.


  »Ich warte.«


  »Frywil Suchanoff ist tot. Mit seiner besseren Hälfte Milgot bewegt sich Sui Dean gerade auf unseren Standort zu. Allerdings werden sie vom Rohrbahnsystem immer wieder umgeleitet, ohne von hier aus ersichtlichen Grund.«


  »Die beiden sind mir relativ egal.« Fast schämte er sich dafür, aber es war die Wahrheit.


  »Mit Verlaub, du irrst dich.«


  »Inwiefern? Wer braucht Sui Dean?«


  »Ich glaube, wir brauchen das von ihr zusammengetragene Kartenmaterial. Falls wir die übrigen Besatzungsmitglieder an die Oberfläche schaffen wollen, um sie vom Beiboot der RAS TSCHUBAI in Sicherheit bringen zu lassen, müssen wir sie zuallererst erfassen und erreichen.«


  Benya Roshi biss sich auf die Unterlippe. Seit er seinen Kommandoposten angetreten hatte, war er nie gegen das ungeschriebene Gesetz von Tombaugh's Rock eingeschritten, welches besagte: »Wo und wie immer sich jemand seine persönliche Eremitage einrichtet, geht niemand anderen etwas an.«


  »Hast du Verbindung zu Melba Kasom?«, fragte er Ödögö.


  »Sporadisch«, antwortete der Matten-Willy am tiefergelegten Funkpult. »Sie steckt in Schwierigkeiten und macht nur langsam Boden gut. Gemäß Melbas letzter Statusmeldung erwachen plötzlich Maschinen wieder zum Leben, die seit Jahrtausenden als inaktiv vermerkt worden waren. Sie verlegen ihr und ihren Robotern den Weg.«


  »Was ist mit Jatkor Mraz?« Der Stellvertretende Kommandant war ebenfalls länger überfällig.


  »Tut mir leid, er reagiert auf keinen meiner permanent wiederholten Anrufe.«


  »Ich kann ihn auch nicht indirekt verorten«, sagte Thom Vega Robles. »Gleiches gilt für Didier Rigottini und Iratio Aerce. Um diese Tageszeit halten sie sich gewöhnlich in der Hydroponik- Abteilung oder im Tonstudio auf. Aber weder dahin noch dorthin bekommen wir eine Verbindung. Oder, Ödögö?«


  »Ich versuche es unaufhörlich, aber ... Hätte ich Hände, wären sie mir gebunden.«


  »Es geht drunter und drüber.« Benya Roshi raufte sich die Haare. »Bloß Perry Rhodan und sein potenzieller Ururur-undsoweiter-Enkel quasseln immer noch vergnügt oben in der Trainingshalle, als scherte sie das alles keinen Deut.«
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  »Autokausale Prozesse«, sagte Ovaron Kilmacthomas, »sind an sich kein Übel. Jeder Urknall ist ein autokausales Ereignis.«


  Falls es für Perry Rhodan noch eines Hinweises bedurft hätte, in welchen Kategorien sein Gesprächspartner aus der Zukunft dachte: Das war er. »Ihr, als INSTANZ, überblickt mehrere Universen, von deren Entstehung an?«


  Kilmacthomas strich sich mit dem Zeigefinger der rechten Hand über die schmalen, blutleeren Lippen, zum Zeichen, dass er darüber nichts offenbaren durfte.


  Wie soll ich, fragte sich Perry Rhodan, mit jemandem diskutieren, der fast alles weiß, aber fast nichts preisgibt?


  »Wir sind keineswegs allwissend«, sagte Kilmacthomas, als hätte er Perrys Gedanken gelesen. »Weit entfernt davon. Auch von unserer Position aus sind autokausale Ereignisse kaum kalkulierbar.«


  »Du hast zum Ausdruck gebracht, dass du gekommen bist, um uns zu warnen.«


  »In alter Verbundenheit. Schließlich bin ich Terraner, und die Ära, aus der ich stamme, beruht gewissermaßen auf der euren.«


  »Die du nun deswegen aufgesucht hast. Aber mir scheint, da steckt noch mehr dahinter. Weißt du, was ich mich frage? Ob du nicht ähnlich handelst wie das Atopische Tribunal.«


  »Worin bestünde deiner Meinung nach eine Ähnlichkeit?«


  »In der Absicht, die Vergangenheit zu manipulieren, nachhaltig zu verändern. Womöglich, um die Existenz deiner Epoche zu sichern?«


  Bedächtig nickte Kilmacthomas. »Selbstverständlich treiben mich auch Eigeninteressen. Daran ist nichts Verwerfliches.«


  »Nein. Aber könntest du bitte endlich, endlich Klartext reden? Bevor es uns Tombaugh's Rock unter den Füßen zerreißt? Worum geht es dir in allererster Linie?«


  »Um das Polyport-Netz.«


   


  *


   


  In dieser Epoche, erläuterte der Mann aus der Zukunft, stünde das Polyport-System vor dem Kollaps.


  »Seine Desaktivierung, die du zum Glück vorgenommen hast, hat es für eine Weile konserviert, gewissermaßen in Raum und Zeit eingefroren. Nun aber ist es anderweitig reaktiviert worden.«


  »Von Angakkuq?«, riet Perry Rhodan.


  »Der Verdacht liegt nahe. Von ihm oder demjenigen, dem Angakkuq als Instrument oder Organ dient.«


  »Richter Matan Addaru Jabarim.«


  »Alles deutet darauf hin. Wie auch immer, diese relativ neue Aktivität des Polyport-Systems setzt die INSTANZ unter Druck. In der Welt einer vollzogenen Eiris-Kehre könnte das Polyport-System nicht nur nicht existieren, sondern es würde einen Selbstzerstörungsprozess in Gang setzen. Vereinfacht ausgedrückt: Es würde implodieren oder explodieren – und dabei erhebliche Areale der Raumzeit der Mächtigkeitsballung, die ihr und wir bewohnen, vernichten.«


  »Diese Katastrophe willst du abwenden?«


  »Ja. Und wie gesagt, nicht bloß aus Solidarität zu euch, sondern auch aus Eigennutz. Für die Ära, aus der ich komme, stellt das Polyport-System – genauer: dieses Polyport-System – einen tragenden Pfeiler dar.«


  »Verstehe. Reicht die Eiris-Kehre eigentlich bis in die Fernen Stätten? Wo ja Teile des Polyport-Netzes existieren?«


  Ovaron Kilmacthomas schüttelte den Kopf. »Kein Kommentar. – Mein Auftrag lautet, das Polyport-System aus deiner Epoche zu bergen. Ihm die Identität zu retten, es zu bewahren. Aber dazu brauche ich deine Hilfe. Und den Ur-Controller, der sich meines Wissens in deinem Besitz befindet.«


   


  *


   


  Darum ging es also.


  Perry Rhodan hatte das äußerlich eher unscheinbare, handliche Gerät bei seinem Besuch der damals vereisten Scheibenwelt Wanderer Anfang des Jahres 1463 NGZ erhalten. Erst einige Monate später hatte ihm Ernst Ellert mitgeteilt, dass es sich dabei um einen der seltenen Ur-Controller der Anthurianer handelte, und ihm durch eine entsprechende Justierung den vollständigen Zugriff auf das Polyport-Netz gegeben.


  »Ich habe ihn nicht bei mir«, sagte er.


  »Das ist schlecht.«


  »Aber ich kann ihn recht rasch herbeischaffen lassen. Er ist im Solaren Haus von Terrania City, sicher verwahrt.«


  »Könntest du das umgehend in die Wege leiten? Wie lange würde es dauern?«


  »Hin und zurück etwa zwei Stunden, mit einer Space Jet. Aber zuvor hätte ich gerne noch ein paar Antworten mehr.«


  Kilmacthomas wirkte nicht im Mindesten überrascht. »Stell deine Fragen.«


  »Kann diese ... Evakuierung des Polyport-Netzes die Eiris-Kehre aufhalten oder rückgängig machen?«


  »Das glaube ich nicht. Allerdings hat mich die INSTANZ darüber nicht umfassend in Kenntnis gesetzt.«


  »Geheimniskrämerei da wie dort, hm?«


  Grinsend sagte Kilmacthomas: »Ich schätze, das wird sich wohl nie ändern.«


  Allmählich wurde Rhodan der Kerl sympathisch. »Hätten wir Galaktiker denn die Mittel, der Eiris-Kehre Einhalt zu gebieten?«


  »Nein. Was das betrifft, bin ich mir sehr sicher. Ihr könnt dieses Ereignis nicht verhindern. Weil damit auch das Polyport-System untergehen würde, muss es eben unbedingt für die Zukunft, nicht nur für meine Zukunft, gesichert werden.«


  »Und ES vermag sich nicht selbst vom spiegelglatten Eis zu ziehen.«


  »Aus den bereits erwähnten Gründen, ja.«


  Perry Rhodan überlegte.


   


  *


   


  Er gab das Polyport-Netz ungern endgültig auf. Andererseits hatte er keinen Grund, an Ovaron Kilmacthomas' Aussagen zu zweifeln.


  Dafür, dass das gesamte Polyport-System sich rapide veränderte und akut gefährdet war, gab es mehr als genügend Indizien. Ebenso, dass Rhodan und die terranische sowie galaktische Technologie nicht in der Lage waren, es zu retten.


  Auch von ES durfte man anscheinend keine Hilfe erwarten. Und was aus Atlans Expedition in die Jenzeitigen Lande geworden war, wusste niemand. Wäre der Arkonide und letzte Ritter der Tiefe, falls er Erfolg gehabt hätte, denn nicht längst wieder zurückgekehrt?


  Welche Alternativen blieben?


  Erstens: Rhodan lehnte die Bitte des Terraners aus der Zukunft ab. Dann ging, sofern dessen Argumente stichhaltig waren – und Rhodan vertraute ihm – das Polyport-System unter. Mit fatalen Folgen für »erhebliche Areale der Raumzeit der Mächtigkeitsballung.«


  Oder zweitens, er übergab Kilmacthomas den Ur-Controller. Dann verlor er die Kontrolle über das Polyport-Netz sowie das Netz als solches; jedoch vielleicht nicht für immer. Es würde weiter existieren, wenn auch nicht in Rhodans Gegenwart und näherer Zukunft.


  Der Entschluss fiel ihm, rein rational, recht leicht, obwohl er ihn nicht leichten Herzens fällte.


   


  *


   


  Inzwischen war, wie Perry Rhodan von der Uhr seines Multifunktions-Armbands ablas, ein neuer Tag angebrochen, der 22. Oktober 1518 NGZ.


  Er kontaktierte die RAS TSCHUBAI und ordnete an, dass seine Enkelin Farye Sepheroa, eine begnadete Pilotin, nach Terra aufbrechen solle, um den Ur-Controller zu holen. Die Funkverbindung war merklich schlechter als für eine derart geringe Distanz normal. Immer wieder kam es zu britzelnden Störgeräuschen und kurzen Aussetzern. Offenbar färbten die Emissionen des Transporthofes allmählich sogar auf die hochgezüchtete Technologie des SERUNS ab.


  Im Anschluss erkundigte Rhodan sich, ob Gucky und Germo Jobst Fortschritte bei ihrer Suche nach Angakkuq erzielt hatten. Die beiden Multimutanten hatten ihre jeweiligen Fähigkeiten als Telepath und Orter schon früher kombiniert und daher Erfahrung damit, sich gegenseitig zu verstärken.


  »Wir sind nahe dran«, piepste der Ilt, dem die Anstrengung anzumerken war. »Im wahrsten Wortsinn. Germo setzt seinen Psi-Induktor ein. Zusammen durchforsten wir das Umfeld, mit besonderer Berücksichtigung von Tombaugh's Rock, dem PONTON-Tender und natürlich GALILEO.«


  »Was verstehst du unter ›nahe dran‹?«


  »Wir müssen selektiv störende Muster ausblenden. Speziell im Falle des Transporthofes ist das nicht einfach. Der Kokon, in den er sich eingesponnen hat, weist laut den Ortungsabteilungen der RAS TSCHUBAI wie auch des Tenders immer absurdere Werte auf.«


  »Was die Vermutung nahelegt, dass Angakkuq just dort zugange ist.«


  »Du wirst lachen, auf den Gedanken sind wir auch schon gekommen. Deshalb dürfen wir aber die anderen potenziellen Aufenthaltsorte nicht völlig vernachlässigen.«


  »Schon klar.«


  »Und jetzt lass uns weiterarbeiten. Du bist der Erste, der es erfährt, sobald wir Angakkuq definitiv lokalisiert haben.«


  »Davon gehe ich aus. Wann ungefähr, denkst du ...?«


  »Bald!«, keifte Gucky im Tonfall eines Vaters, dessen quengelnde Sprösslinge wissen wollten, wann die Fahrt zu Ende wäre. »Wir haben den Vorteil, dass ich aufgrund der jüngsten, intensiven mentalen Verbindung mit Angakkuq seinen individuellen Psi-Abdruck recht gut kenne. Und dank Germos Unterstützung kann ich ungleich präziser vorgehen. Aber sehr lange wird der Junge nicht mehr durchhalten. Also geh mir aus dem Funkkanal!«


  »Rhodan, over.«


   


  *


   


  »Ich bin bereit, dir den Ur-Controller auszuhändigen«, sagte Perry Rhodan zu Ovaron Kilmacthomas. »Allerdings verlange ich dafür einen Preis.«


  »Welcher wäre?«


  »In der Milchstraße, meiner Milchstraße, wüten die Tiuphoren. Unsere Flotten zerstören sich zurzeit infolge des Befalls mit Indoktrinatoren selbst. Wir büßen einen Großteil unserer Verteidigungskraft ein, und die Gegenwehr läuft zu langsam an.«


  »Im Groben habe ich diese bedenkliche Entwicklung mitverfolgt«, sagte Kilmacthomas, ohne dass seinem Tonfall eine Emotion anzuhören gewesen wäre.


  Gibt er mir damit indirekt ein Zeichen?, fragte Rhodan sich. Bedeutet seine zur Schau getragene Kühle, dass wir mit den Tiuphoren, aus seiner zukünftigen Sicht, trotz allem fertiggeworden sein werden?


  Laut sagte er: »Ich hege keinen Zweifel, dass sich die Truppen des ›Unbegrenzten Imperiums von Tiu‹ früher oder später gegen das Solsystem wenden werden.«


  »Warum?«


  »Das sagt mir meine Intuition, meine Erfahrung – falls da ein Unterschied besteht. Die Tiuphoren suchen herausragende, eigentümliche Komponenten für ihre Sextadim-Banner. Und wo würden sie fündiger als im Solsystem?«


  »Weil du dort deinen Wohnsitz hast?«, erwiderte Ovaron Kilmacthomas mit mildem Spott.


  »Ja, ich. Und viele andere. Vor allem aber: In Sol, unserer Sonne, ruht der Korpus einer Superintelligenz. An einer solchen Beute können sie, nach allem, was wir über sie in Erfahrung gebracht haben, gar nicht vorübergehen.«


  »Da widerspreche ich dir nicht.«


  »Sie werden kommen. Demnächst. Das heißt: höchstwahrscheinlich zu einem Zeitpunkt, an dem wir nicht bereit sein werden, den Attacken ihrer Sterngewerke zu widerstehen.«


  »Ich bedaure das sehr, aber: Ich kann dir keine ultimate Gegenwaffe liefern. Und auch keine Informationen, die dir und dem Solsystem helfen würden. Weil ...« Abermals strich Kilmacthomas sich über den Mund. »Du weißt schon.«


  »Dann bedaure ich ebenfalls«, sagte Perry Rhodan und tippte sich, ähnlich geziert, an die Schläfe. »Wenn das so ist, werde ich den Ur-Controller nicht ausliefern.«


  »Das wäre ... unverantwortlich.«


  »Jeder von uns zweien, mein Lieber, ist vordringlich seinen eigenen Zeitgenossen verpflichtet. Grundsätzlich fühle ich mich dir verbunden. Wir kämpfen für dieselbe Seite, unbenommen. Aber auch deine Wahrnehmung ist subjektiv und geprägt von den jeweiligen historischen Einflüssen.«


  »Sicherlich, aber ...«


  »Du hältst Informationen zurück, wohl aus gutem Grund. Ich kenne das, war oft genug an deiner Stelle. Gleichwohl: Wer sagt, dass ich nicht zu gegebener Zeit das Polyport-System reaktivieren und gegen die Tiuphoren einsetzen könnte?«


  Erstmals veränderte Ovaron Kilmacthomas seine Körperhaltung. Er trat, wie abgestoßen, einen Schritt zurück und straffte sich. »Ich sage das. Als Abgesandter der INSTANZ!«


  »Über die du, wie auch schon dein Vorfahr Tyrone, so gut wie nichts an Hintergrundwissen aufzudecken bereit bist.«


  »Weil, weil ... wir das nicht dürfen!«


  Innerlich frohlockte Perry Rhodan. Endlich hatte er sein Gegenüber aus dem Gleichgewicht gebracht. »Aber danke für die Warnung.«


  »Das wäre«, Kilmacthomas rang um Worte, »idiotisch. Vollkommen widersinnig. Ich habe dir dargelegt, was auf dem Spiel steht. Wie kannst du trotzdem so stur ...?«


  »Ich bin ein Terraner«, sagte Perry Rhodan trocken.


   


  *


   


  Irgendwann, irgendwo stieg Sui Dean aus. Viel länger hätte sie die Irrfahrt des Rohrbahnzugs nicht erdulden können, ohne den Verstand zu verlieren.


  Unter Aufbietung aller Kräfte und mit starken Schmerzen in der geprellten Hand hievte sie den Akja, in dem Milgot Suchanoff festgeschnallt lag, aus dem Waggon. Der Transportschlitten würde sie behindern. Aber sie durfte die dicke, komatöse Frau nicht einem ungewissen Schicksal überlassen.


  Sui versuchte sich zu orientieren. Bald war sie, trotz der ständigen Fehlfarben und sonstigen optischen Illusionen, ziemlich sicher, bislang nie in dieser Station gewesen zu sein.


  Nach wie vor brachte sie keine Funkverbindung zustande; was bedeutete, dass auch die Positionsanzeige ausgefallen war. Kurz: Sie hatte nicht die geringste Ahnung, an welcher Stelle des Rohrbahnnetzes sie gelandet war.


  Wenigstens hatten die Tagträume aufgehört, die sie während der höllischen Fahrt bedrängt hatten. Die sensorischen Halluzinationen waren auf ein einigermaßen erträgliches Niveau zurückgegangen. Mit dem intensiven Geschmack nach verbrannten Mandeln auf ihrer Zunge konnte sie leben.


  Trotzdem wusste Sui nicht, wohin sie sich wenden sollte. Ohne funktechnische Hilfsmittel oder ein funktionierendes Leitsystem konnte man sich im Labyrinth des weitverzweigten Stützpunkts schnell hoffnungslos verirren und ärger in die Bredouille bringen, als sie ohnedies schon war.


  Allerdings hatte sie ihre kartografischen Aufzeichnungen sowie die –chaotischen und lückenhaften – Zusatzinformationen, die Jatkor Mraz ihr gegeben hatte.


  Aus all diesen Mosaiksteinchen zu rekonstruieren, wo sie sich befand, verlangte nicht nur eine große Portion Glück, sondern zudem ein hochgradiges räumliches Vorstellungsvermögen. Aber Sui Dean war Habitat-Architektin, und das wäre sie nicht geworden, hätte sie sich vor komplizierten dreidimensionalen Darstellungen gefürchtet.


  Ein holografisches Datenpaket nach dem anderen rief sie ab. Sie verglich, siebte aus, verknüpfte.


  Wegen der beschränkten Projektionskapazität ihres billigen Multikoms musste sie sich jeweils auf wenige Holos beschränken. Das Gesamtbild, das sie allmählich gewann, entstand daher nicht vor ihren Augen, sondern in ihrem Kopf.


  Sui hatte Glück, es fügte sich zusammen. Schließlich sagte sie zu Milgot Suchanoff, obwohl die Bewusstlose sie nicht hören konnte: »Heureka, ich weiß, wo wir sind. Und ich sehe auch ungefähr, wie wir zur Kommandozentrale und an die Oberfläche kommen.«


  Die Wissenschaftlerin reagierte nicht.


  Was Sui ganz recht war. Sie bandagierte sich das verletzte Handgelenk mit einer schmerzstillenden Kompresse aus dem Erste-Hilfe-Set.


  Dann packte sie die Griffe des Akja, der leider über keinerlei motorische oder Antigrav-Unterstützung verfügte, und sagte grimmig entschlossen: »Dann mal los. Wäre doch gelacht, wenn wir uns nicht aus diesem elenden, durchlöcherten Felsklotz befreien könnten!«


  Das Stechen in der rechten Handwurzel ignorierend, so gut es ging, zog sie den Schlitten, dessen beschichtete Unterseite recht reibungsfrei über den Boden glitt, hinter sich her. Von Schritt zu Schritt wuchs ihre Zuversicht.


  Das war zu schaffen, musste zu schaffen sein!


  10.


  Der Handel


  22. Oktober 1518 NGZ


   


  »Damit kann ich mich nicht zufriedengeben«, sagte Ovaron Kilmacthomas.


  »Auch für mich wäre das letztlich keine befriedigende Lösung«, pflichtete Perry Rhodan bei. »Allerdings musst du einsehen, dass ich jetzt und hier lebe und agiere und mich daher an jeden Strohhalm klammere, der Hilfe versprechen könnte.«


  »Zum wiederholten Male: Ich führe keine Waffen mit mir!«


  »Das ist eine Definitionsfrage. Du gebietest über erhebliche Machtmittel.«


  »Gewiss, aber ... Nun gut. Schildere mir mehr über diese Tiuphoren. Ihre Art und Weise, ihre Technologie. Mein diesbezügliches Wissen ist mangelhaft.«


  Weil sie, aus zukünftiger Sicht, eher als episodische Bedrohung eingestuft werden?, dachte Rhodan.


  Aber er hütete sich, diesen Gedanken zu äußern.


  Stattdessen beschrieb er Kilmacthomas, wie die tiuphorischen Horden gewöhnlich vorgingen und was ihre Stärke ausmachte. Dass sie raumnomadisch lebten, nicht an planetare Stützpunkte gebunden und deshalb extrem schwer zu bekämpfen waren. Dass sie sich, zumindest teilweise, sechsdimensionaler Technologien bedienten.


  »Unbezwingbar sind sie nicht«, endete Perry Rhodan. »Wir haben auch bereits Mittel gegen die verflixten Indoktrinatoren entwickelt und sogar erfolgreich getestet. Die RAS TSCHUBAI ist dagegen gefeit. Aber die Umrüstung unserer anderen, noch verbliebenen Raumschiffe dauert zu lange. Es handelt sich um einen Wettlauf, den wir, wie es aussieht, verlieren werden.«


  »Die INSTANZ operiert nicht mit Waffensystemen«, sagte Ovaron Kilmacthomas. »Ich kann dir daher nur etwas anbieten, das nicht direkt eine Waffe ist.«


  »Sondern?«


  »Unter Umständen und nach der einen oder anderen Modifikation wäre eine Dakkar-Spanne tauglich, einzelne Komponenten eines Sextadim-Banners zu orten und aus dem Banner zu extrahieren – oder aber eine derartige mentale Komponente in ein solches Banner zu übertragen. Sie einzuschleusen. Befristet oder unbefristet.«


  Obwohl Perry Rhodan keinen unmittelbaren Nutzen erkennen konnte, verspürte er ein vertrautes Kribbeln in seinem Solarplexus. »Das klingt doch schon mal recht brauchbar. Gibst du mir dieses Teil im Austausch gegen den Ur-Controller?«


  »Wärst du fähig, damit umzugehen?«


  »Ich habe, wie du wissen solltest, eine Zeit lang Laires Auge besessen«, sagte Rhodan. »Damit war mir nicht nur der Distanzlose Schritt möglich, sondern auch die Erschaffung von Hyperraumnischen und nicht zuletzt ein fast grenzenloser Blick ins Universum.«


  »Hast du davon Gebrauch gemacht?«


  »Ja. Im Rahmen dessen, was ich verantworten konnte.«


  »Wir gleiten ab, aber ... Stimmt es wirklich, dass du am Fuße des Berges der Schöpfung standest, am Fundament des Kosmonukleotids TRIICLE-9, in der Tiefe, und darauf verzichtet hast, die Antwort auf die dritte Ultimate Frage zu erfahren?«


  »Ich hätte sie nicht ertragen«, sagte Perry Rhodan schlicht. »Niemand, den ich kenne, hätte das vermocht. Lieber akzeptierte ich damals die Verbannung aus der Lokalen Gruppe.«


  »Du hast einiges mitgemacht«, sagte Ovaron Kilmacthomas. Es war eine Feststellung, keine Frage. In seiner makellos intonierten Stimme klang ein Anhauch von Bewunderung auf.


  »Eine Technologie, die Eingriffe in die Sextadim-Banner der Tiuphoren eröffnen könnte, reizt mich sehr«, gestand Rhodan. »In Kürze wird Farye, meine Enkelin, mit dem Ur-Controller zurückkehren. Tauschen wir dann?«


   


  *


   


  Rhodans Multikom sprang an, ein wenig stotternd, aber verständlich.


  »Es steht fest«, sagte Gucky mit flacher, unverkennbar erschöpfter Stimme. »Angakkuq befindet sich auf dem Transporthof GALILEO.«


  »Was treibt er dort?«


  »Nichts anderes«, warf Ovaron Kilmacthomas ein, bevor der Ilt antworten konnte, »als das Spiel seines Herren und Meisters, des Atopischen Richters Matan Addaru. Der das Polyport-System übernehmen will.«


  »Wusstest du das von vornherein?«, fragte Rhodan.


  »Nein, natürlich nicht. Sonst wäre es uns viel leichtergefallen, etwas dagegen zu unternehmen.«


  »Aber ihr hattet einen Verdacht.«


  »Einen? Weißt du, wie groß der Multikosmos ist?«


  Rhodan verneinte.


  »Eben. Ich auch nicht. Niemand weiß das. Sogar die höchsten bekannten Entitäten, die ihre mentalen Fühler in alle Richtungen und Zeitvektoren ausgestreckt haben, sind daran gescheitert.«


  »Wie Matan Addarus ursprünglicher Plan«, brach Perry Rhodan die Debatte wieder auf eine weniger spekulative Ebene herunter. »Allerdings deutet vieles darauf hin, dass sich unverhofft eine neue Chance für ihn ergeben hat. Oder – gar nicht so unverhofft?«


  »Was meinst du?«


  »Vielleicht hatte Richter Matan, das alte, gefiederte Schlitzohr, dies genau so geplant? Einer unserer Wissenschaftler, Axeu Nuyan, sprach von einer plötzlich erfolgten Umprogrammierung.«


  »Ohne nachweisbaren Startimpuls?«


  »Ja, genau. Als Angakkuq ins Solsystem gebracht wurde, hat das eine neue Verwendung seiner bis dahin verborgenen Fähigkeiten ermöglicht. Eben den Zugriff auf das Polyport-System, wie er gerade stattfindet!«


  »Wie dieses Wesen instrumentalisiert wurde, ist momentan zweitrangig«, sagte Ovaron Kilmacthomas erregt. »Wir müssen Angakkuq aufgreifen und entschärfen. Er ist eine wandelnde Bombe. Er gefährdet den Transporthof, und damit, als Anstoß zu einer fatalen Kettenreaktion, die Existenz des gesamten Polyport-Systems!«


  »Nun denn ... Was hält uns noch? Versetz dich und mich mittels der Dakkar-Spanne in den Transporthof!«


  »Das kann ich nicht«, sagte Kilmacthomas.


  »Ich dachte, du wärst bereits dort gewesen.«


  »Früher, ja. Auch jetzt könnte ich GALILEO noch via Dakkar-Spanne erreichen. Aber die Auswirkungen der sich anbahnenden Eiris-Kehre sind inzwischen weiter fortgeschritten. Zusammen mit der Manipulation des Hofes durch Angakkuq kommt es dort, womöglich auch schon im gesamten Polyport-System, das ja mit Vitalenergie arbeitet, zu einer Disruption der vitalenergetischen Signatur.«


  »Woher weißt du das?«


  Kilmacthomas hob die Linke und schob den semitransparenten Handschuh zurück. Darunter kam ein flaches, schwarzes, zum größten Teil aus zwei abgerundeten, gleichseitigen Dreiecken bestehendes Gerät zum Vorschein. Über die symmetrischen Oberflächen huschten neongrüne, für Rhodan nicht identifizierbare Symbole.


  »Das ist ...?«


  »Der Generator der Dakkar-Spanne. Er zeigt mir an, dass im Transporthof kein Mensch mehr überleben kann. Ich bin ein Mensch. Ich würde dabei sterben. Niemand geht bewusst in den sicheren Tod.«


  »Verstehe. Und wie sieht es aus, wenn man einen Zellaktivator trägt?«


  »Dann ... sieht es anders aus.«


   


  *


   


  Für eine Weile kam Sui Dean ganz gut voran. Unverdrossen schleppte sie den Akja hinter sich her, obwohl das Pulsieren im Handgelenk vom Sedativ des Druckverbands nur mangelhaft gelindert wurde.


  Nach einigen Minuten jedoch nahmen die Irritationen wieder zu. Korridore verengten sich oder weiteten sich scheinbar zu riesigen Räumen. Seitengänge verdrehten, ja verknoteten sich, sobald Sui in sie hineinsah.


  Manchmal musste sie ausweichen, weil irgendwelche Aggregate wenige Schritte voraus lichterloh brannten oder mannsdicke Strahlen aus heißem Dampf ausstießen. Manchmal waren Zwischendecken eingestürzt. Ein andermal häufte sich am Boden qualmender, atemberaubend stinkender Schutt, oder aus den Seitenwänden ergossen sich verdächtig glühende, lavaartige Substanzen.


  Trotzdem gelang es Sui, im Wesentlichen den Kurs zu halten. Dabei verließ sie sich auf keine Anzeigen, sondern einzig auf die Pläne, die sie memoriert hatte.


  Der Krankenschlitten wurde schwerer und schwerer, störrischer und störrischer. Weil auch den Untergrund mehr und mehr Trümmer oder ölige, rauchende Lachen bedeckten.


  Egal. Weiter, weiter!, feuerte Sui Dean sich selbst an. Bis nach oben, bis nach draußen sind es maximal noch ein paar Kilometer!


  In ihren Ohren, die von der dünnen Druckschutz-Kapuze kaum abgeschirmt wurden, dröhnte, rauschte und klingelte es. Sie wandte viel Willenskraft auf, um die Vielzahl der verstörenden Geräusche auszublenden. Noch nie war sie so dankbar dafür gewesen, dass ihr das Syndikat unter anderem auch ein Überlebenstraining und eine Basisausbildung im bewaffneten Kampf aufgezwungen hatte.


  Sui Dean behielt die Nerven und die generelle Übersicht. Dann aber blieb sie abrupt stehen und blickte sich, die Panik niederkämpfend, nach brauchbarer Deckung um.


  Nein!, flehte sie in Gedanken. Nicht auch das noch!


  Aus der Richtung, in die sie hatte vordringen wollen, erklang das unverkennbare Knallen und Fauchen von Strahlerschüssen. Dort war ein heftiges Gefecht im Gang.


  Bis zu ihrer Position roch sie die chemophysikalischen Nebeneffekte. Scharf und salpetrig stachen sie ihr in die Nase, sodass Sui gleich wieder die Atemmaske vors Gesicht presste, ungeachtet des bereits bedenklich geschwundenen Sauerstoffvorrats.


  Mit jedem schnappenden Atemzug kam der Kampflärm näher.


  Sie war erbärmlich ungeschützt. Sie hatte nichts, womit sie sich, geschweige denn die bewusstlose Person im Schlitten hinter ihr, hätte verteidigen können.


   


  *


   


  »Somit sollte alles klar sein«, sagte Perry Rhodan und streckte den Arm aus. »Gib mir die Dakkar-Spanne.«


  Ovaron Kilmacthomas presste die bleichen Lippen zusammen, bis sie nur noch Striche waren. Dann sagte er: »So einfach geht das nicht. Der Generator ist auf mich persönlich geeicht.«


  »Du hast bereits indirekt ausgesagt, dass es möglich wäre, ihn auf eine andere Person zu justieren.«


  »Das ist nicht falsch«, gab Kilmacthomas zu. »Jedoch zeitaufwendig. Hinzu kommt, dass ich dich danach erst einschulen müsste. Der Einsatz der Dakkar-Spanne birgt, wie jede zeitlose Ortsversetzung, erhebliche Gefahren für den Anwender. Schon gar angesichts der zu erwartenden hyperphysikalischen Zustände im Transporthof.«


  »Hm.« Dem konnte Rhodan, aufgrund seiner eigenen Erfahrungen, schwerlich widersprechen. »Du suchst aber nicht etwa Ausflüchte? Um die Entscheidung hinauszuzögern?«


  »Im Gegenteil, mir brennt die Zeit unter den Nägeln.« Kilmacthomas machte einen halben Schritt auf Rhodan zu und sagte eindringlich: »Mit jeder verstreichenden Minute wird es schwieriger, Angakkuq aufzuhalten. Ich sehe nur eine Chance.«


  »Nämlich?«


  »Mittels des Generators der Dakkar-Spanne kann ich mich mit dir und deinem Zellaktivator koppeln. Ich habe so etwas noch nie gemacht, aber es ist theoretisch möglich. Wenn auch vermutlich nur für wenige Minuten.«


  »Gut. Ich bin einverstanden.«


  Kilmacthomas nickte dankbar und hantierte an dem Gerät.


   


  *


   


  Im selben Moment schlug Perry Rhodans deutlich weniger mysteriöses Armband an. »Ja?«


  »Hier RTK-4.« Das stand für die Korvette der DEIMOS-Klasse, die sie nach Tombaugh's Rock gebracht hatte und die nun auf dem Landefeld parkte. »Wir bekommen Probleme.«


  »Welcher Art?«


  »Erstens, wir haben die Verbindung zu unseren drei tiefer ins Innere vorgedrungenen Stoßtrupps offenbar endgültig verloren. Zweitens, über dem Teil des Forts, auf dem wir stehen, hat sich gerade mehrfach hintereinander ein Paratronschirm aufgebaut und wieder desaktiviert. Sollte der dauerhaft errichtet werden ...«


  »Könntet ihr nicht mehr starten und wäret gefangen.« Rhodan zögerte keine Sekunde. »Zieht euch unverzüglich zurück! Um eure Kameraden kümmere ich mich. Keine Sorge, wir haben die Mittel dazu.« Er warf Kilmacthomas einen Blick zu, den dieser bejahend erwiderte.


  »Das war noch nicht alles. Vor Kurzem hat eine mehrere Kilometer entfernte Geschützstellung des Raumforts eine Hochenergiesalve abgefeuert. Ins Nichts, ohne Schaden anzurichten. Vorerst. Aber falls die Verteidigungssysteme durchdrehen und uns ins Visier nehmen, könnten sie uns nach dem Abheben ernstlich gefährden.«


  »Trotzdem: Notstart!«, befahl Rhodan. »Besser wird's nicht. Setzt Fluchtkurs zur RAS TSCHUBAI, oder bringt euch auf dem PONTON-Tender in Sicherheit, sofern dieser günstiger liegt. Ab mit euch!«


  »Befehl verstanden und in Ausführung. RTK-4, Ende.«


  11.


  Was zuerst?


  22. Oktober 1518 NGZ


   


  Als wäre nichts geschehen, kam Ritchie Ptujek zurück in die Kommandozentrale geschlendert, verstaute den Säbel wieder in der Lade und fragte: »Habe ich etwas versäumt?«


  Sollten wir das hier wider Erwarten heil überstehen, dachte Benya Roshi, trete ich dir so was von in den ...!


  »Du erscheinst gerade rechtzeitig zum Grande Finale«, brummte Thom Vega Robles bitter. »Meinen lückenhaften Daten zufolge treten nun auch an mehreren Orten Strukturzersetzungen im Felsgestein auf.«


  »Das bedeutet?«


  »Tombaugh's Rock geht unter, wird buchstäblich zerrissen werden, und zwar demnächst.« Der Cheftechniker wandte sich an Roshi und sagte eindringlich: »Kommandant, jetzt – oder nie mehr.«


  Roshi holte tief Luft. »Ödögö, kriegen wir Kontakt zu Perry Rhodan in der Trainingskuppel?«


  »Ja. Er und sein Gesprächspartner sind so ziemlich die Einzigen, die von all dem Tohuwabohu verschont werden.«


  Was wohl, bei aller Verehrung für den Aktivatorträger, eher an diesem Kilmacthomas lag ... »Verbindung herstellen.«


  »Steht.«


  »Hier Rhodan. Ich höre.«


  »Benya Roshi aus der Kommandozentrale von Tombaugh's Rock. Mir kommt das nicht leicht über die Lippen, aber ... Wir müssen die Besatzung des Raumforts evakuieren. Dazu sind wir aus eigener Kraft nicht mehr fähig. Hier bricht alles zusammen, oder genauer: auseinander. Ich bitte dringend um Hilfe!«


  »Wir bemühen uns. Versucht, eure Leute an möglichst wenigen Punkten zu konzentrieren, möglichst nahe an der Oberfläche. – Wisst ihr etwas über den Verbleib unserer drei Stoßtrupps?«


  »Die richten leider mehr Schaden an, als sie uns nützen «, warf Ritchie Ptujek ein, der wie wild am Positronikpult werkelte. »Offenbar haben eure Raumsoldaten die Kontrolle über ihre TARAS verloren. Gemäß den wenigen Sensordaten, die ich noch aufrufen kann, ballern sich gerade, zu allem Überdruss, sechs abtrünnig gewordene Kampfroboter kreuz und quer durch die Katakomben.«


  Roshis Unterbauch verkrampfte sich.


   


  *


   


  Ein einzelner TARA-VIII-UH war bereits eine fürchterliche Mordmaschine, wenn er entfesselt wurde. Das »UH« stand für »Ultra-Heavy«.


  Zusammen mit Aufnahmekragen und halbkugelförmigem Ortungskopf belief sich die Höhe dieses Kampfrobotermodells auf zweieinhalb Meter. Vier Laufräder für den Notfall oder für die Fortbewegung mit minimalem Energieaufwand konnten ausgeklappt werden, desgleichen vier in Ruhestellung am kegelstumpfförmigen Rumpf anliegende Waffenarme.


  Sie endeten in je einem Impuls- und Intervallstrahler sowie zwei Kombistrahlern für Thermo-, Desintegrator- und Paralysator-Modus. Abgesehen davon, dass der Kampfroboter einen Hochenergie-Überladungsschirm aufbauen konnte, bestand sein Gehäuse bereits aus schwer zerstörbarem Ynkonit.


  Ynkonit war eine extrem widerstandsfähige Legierung mit metallischen wie auch organischen Eigenschaften und einem Schmelzpunkt von hunderttausend Grad Celsius. Nicht zufällig fand sie hauptsächlich im Raumschiffsbau Verwendung.


  Die Soldaten des terranischen Raumlandekorps waren gewiss keine Kinder von Traurigkeit und in ihren überschweren WARRIOR-IV-SERUNS, die fast schon Kleinstraumschiffen glichen, ähnlich stark gerüstet. Trotzdem: Wenn ihre robotischen Partner unvermittelt gegen sie aufbegehrten, war Flucht ratsamer, als den Einzelkampf anzunehmen.


  Bis vor Kurzem hätte Benya Roshi so etwas gar nicht für möglich gehalten. Selbstverständlich verfügten die Raumsoldaten über Kodes, mit denen sie »ihre« TARAS notfalls sofort außer Gefecht setzen konnten.


  Unter den üblichen Bedingungen. Aber was war noch »wie üblich« auf Tombaugh's Rock?


  Hatte er einen Fehler begangen, indem er seinen Stützpunkt für Perry Rhodans Rendezvous mit dem Gespenst aus dem Polyport-Hof bereitgestellt hatte? Bestätigten sich Sui Deans Bedenken?


  Und wenn schon. Dazu, der ungebeten zugewanderten, präpotenten Schickse nachträglich recht zu geben, mochte sich Benya Roshi trotz allem nicht durchringen.


   


  *


   


  »Apropos«, funkte Perry Rhodan, »auch die Offensiv- und Defensivsysteme des Forts haben jüngst ein bedenkliches Verhalten an den Tag gelegt. Schirmprojektoren, eine Geschützstellung ... Habt ihr überhaupt noch Einfluss darauf?«


  »Signal von Zakynthi!«, rief Ödögö, ehe Roshi antworten konnte, wie auf Stichwort und wedelte mit mehreren Pseudopodien. »Aber sehr, sehr schwach. – Thom, kannst du mir mehr Leistung verschaffen?«


  »Schon dabei.« Vega Robles tänzelte zwischen seinen Holotastaturen und tippte hektisch auf die virtuellen Kontaktflächen. »Besser?«


  »Ja.«


  »Ist auch alles, was ich noch habe.«


  »Ich schalte durch.«


  »Zakynthi hier.« Ein flackerndes Bild baute sich auf, erlosch jedoch sogleich wieder.


  Es hatte eine Gestalt gezeigt, die nur noch wenig mit einer Jülziish gemeinsam hatte. Einen schlohweißen Tellerkopf, aus dem zahlreiche Leitungen entsprangen.


  Anstelle des Sprechorgans im Hals einen Klumpen aus Mikrotechnologie und statt eines Unterkörpers ... Benya Roshi wusste, dass ihn der Anblick verfolgen würde, solange er lebte.


  Was, wie er in einer Aufwallung von Galgenhumor bemerkte, womöglich nicht mehr sehr lange sein würde.


  »Liebe Leute«, erklang Zakynthis hohe, dünne Stimme, »ich kann die Zuverlässigkeit unserer Waffensysteme nicht länger garantieren. Sie haben bereits begonnen, Fehlverhalten zu zeigen, und ich vermag nicht gegenzusteuern. Die hyperphysikalischen Einflüsse werden zu stark. Daher desaktiviere ich, was ich noch desaktivieren kann.«


  »Damit nimmt sie ihren Tod in Kauf« zirpte Ödögö. »Sie opfert sich, begeht Selbstmord!«


  »Richtig. Einen anderen Ausweg gibt es nicht. Ich kille die Zentralsteuerung, also mich. Das wird nicht alles lahmlegen, aber das meiste.«


  »Ein bewundernswerter Zug«, sagte Benya Roshi mit belegter Stimme. Ungern gestand er sich ein, dass Frauen in Krisensituationen doch manchmal Größe zeigten. »Danke, Kanonierin.«


  »Unter uns, ich trete der Mattschwarzen Kreatur der Erlösung gefasst gegenüber. Einmal muss ein Ende sein. War schön, euch kennengelernt zu haben. Zakynthi, over.«


  »Signal erloschen«, meldete Ödögö.


  »Sie hat's geschafft und schlagartig etwa drei Viertel der gesamten Waffensysteme heruntergefahren«, ergänzte Thom Vega Robles. »Somit haben wir wieder deutlich mehr Energie zur Verfügung. Wohin soll ich sie umleiten?«


  »Zum Positronik-Netzwerk!«, rief Ritch Ptujek.


  »Zur Funkabteilung!«, quäkte Ödögö.


  »Zum Teufel«, sagte Benya Roshi trotzig. Ihm war übel.


  Er hatte es immer als angenehm empfunden, Zakynthi nicht von Angesicht zu Angesicht begegnen zu müssen. Die relativ harmonische Koexistenz der Individualisten von Tombaugh's Rock basierte darauf, dass alle Beteiligten höchstmögliche Distanz wahrten.


  Aber in seinen Gedanken hallten, ob er wollte oder nicht, die letzten Worte der Jülziish nach:


  »Zakynthi, over.«


   


  *


   


  Perry Rhodan, der die Gespräche mitverfolgt hatte, appellierte an die Crew in der Kommandozentrale: »Haltet durch. Wir holen euch da raus!«


  »Ja, wie denn?«, erwiderte verzagt der Matten-Willy.


  »Irgendwie. Seid versichert, eure Rettung hat oberste Priorität. – Bis gleich!«


  Das Armband piepte. Er schaltete um. Eben ging die Nachricht ein, dass die Korvette RTK-4, ungefährdet von zwei weiteren erratischen Salven aus dem Raumfort, die RAS TSCHUBAI erreicht und eingeschleust hatte.


  Wenigstens etwas.


  Rhodan fragte sich, ob er die Situation sträflich unterschätzt hatte. Obwohl er sämtliche Vorkehrungen wie aus Bulls Flottenhandbuch getroffen hatte, war schiefgelaufen, was nur schieflaufen konnte.


  Aber mit Selbstzweifeln durfte er sich nicht aufhalten. Initiative war gefragt!


  Zu Kilmacthomas sagte er: »Wir zwei, Ovaron, du und ich, wir verlassen Tombaugh's Rock nicht, ehe nicht sämtliche überlebenden Bewohner des Stützpunkts und der RAS TSCHUBAI in Sicherheit gebracht wurden. Du hast das Mittel dazu, die Dakkar-Spanne! Teleportier die ansonsten zum Tode verurteilten Personen raus, indem du sie auf die RAS TSCHUBAI bringst.«


  »Bedaure, aber das widerspricht meinen Direktiven.«


  »Was? So viele sind es nicht. Das kostet uns ein paar Minuten. Danach legen wir Angakkuq das Handwerk.«


  »Ich kann sie nicht zu deinem Schiff versetzen. Weil ich diesen Raumer unter keinen Umständen betreten darf. Ansonsten ...«


  Ungeduldig winkte Rhodan ab und öffnete einen weiteren Funkkanal. »Gucky, hörst du mich?«


  »Undeutlich. Das könnte aber auch damit zusammenhängen, dass ich mir gerade knackende Möhren ohne Ende einverleibe, um meinen Vitaminverlust auszugleichen.«


  »Bist du fit genug, noch eine Serie von Teleportationen vorzunehmen?«


  »Kommt auf die Entfernung an.«


  »Ovaron Kilmacthomas schafft die versprengten Besatzungsmitglieder von Thombaugh's Rock an die Oberfläche.«


  Dabei sah Rhodan den Mann aus der Zukunft an, der erstaunlich linkisch sein Einverständnis signalisierte. »Dort übernimmst du und bringst sie hurtig auf die RAS TSCHUBAI. Fühlst du dich dazu in der Lage?«


  »Wenn's weiter nichts ist ...«


   


  *


   


  Sui Dean hatte sich zur Flucht entschlossen und umgedreht. Aber das Inferno holte sie ein.


  Wer oder was gegen wen oder was kämpfte, entzog sich ihrer Auffassungsgabe. Die schreckliche, kreatürliche Todesangst verengte den Wahrnehmungshorizont zu einem engen Tunnel, durch den sie um ihr Leben rannte.


  So viel bekam sie mit: Roboter verschiedener Bauweise waren beteiligt. Selbstschussanlagen, die sich aus der Gangdecke oder den Wänden stülpten und auf alles feuerten, was sich bewegte. Gestalten in martialischen, teilweise überdimensionierten SERUN-Kampfanzügen, die dazwischen hin- und herflitzten und ebenfalls unaufhörlich Strahlschüsse abgaben.


  In all dem Getöse registrierte Sui erst mit erheblicher Verzögerung, dass sie angefunkt wurde. »Bist du Sui Dean?« fragte jemand in ihrem Kopfhörer.


  »Ja.« Ihre dumme, minderwertige Ausrüstung war offensichtlich schon zu schwach, um noch eine Signatur auszusenden. »Wer spricht?«


  »Largom Hreklitaan, Truppführerin vom Ersten Raumlandebataillon der RAS TSCHUBAI. Dich haben wir gesucht.«


  »Wieso mich?«


  »Weil du dich angeblich ohne die längst versagenden technischen Hilfsmittel innerhalb dieses Trümmerstücks orientieren kannst. Kennst du einen Weg hinaus?«


  Sui würgte. Sie widerstand dem Impuls, sich zu übergeben. »Theoretisch, ja.«


  »Hreklitaan an die vereinten Kräfte: Zielperson aufgespürt. Granateinsatz. Volle Kraft. Putzt die Störenfriede weg. All in!«


  Um Sui verging die Welt in blendenden, knatternden Energieentladungen. Ein Gutteil der Umgebung löste sich in Schwärze auf, deren schmorende Ränder golden vibrierten.


  Nachträglich bemerkte Sui, dass die vierschrötige Gestalt ihren Individualschirm erweitert hatte. Sodass Sui ebenfalls geschützt worden war.


  Als die Rauchschwaden sich verflüchtigt hatten, reichte ihr die Überschwere ein Mundstück, aus dem reiner, belebender Sauerstoff strömte, und sagte: »Nicht hyperventilieren. Ganz ruhig. Zeig uns einfach, wo's langgeht.«


   


  *


   


  Iratio Aerce stand am Rand des Landefelds und wunderte sich.


  Alle seine nach einem raffinierten, über die Jahrzehnte auf Tombaugh's Rock immer weiter verfeinerten Schema millimetergenau platzierten Aufnahmegeräte sollten, gemäß deren Anzeigen, klaglos arbeiten. Trotzdem gaben sie, sooft er auch die Aufzeichnungen abspielte, nichts wieder.


  Dass sein Gehör nicht mehr das Beste war, wusste Iratio. Er machte sich nichts vor: Wer sich der absolut-avantgardistischen Strömung des Neo-Noiserocks im Sinne der Genre-Überväter wie Ultrasonic Old Age hingab, musste körperliche Abnutzungserscheinungen hinnehmen.


  Aber dass er nichts, rein gar nichts hörte – das konnte nicht sein. Erst vor rund einer Viertelstunde hatte das Beiboot der RAS TSCHUBAI einen Alarmstart vollführt!


  Gerade von den oktophonisch verwertbaren Subbässen der ohne Rücksicht auf Kollateralschäden durchstartenden 60-Meter-Korvette hatte Iratio sich eine wertvolle Bereicherung seiner Klangbibliothek erhofft. Bahnbrechend lautete der Arbeitstitel der Komposition, zu deren Umsetzung ihm nur noch ein Quäntchen Originalton gefehlt hatte.


  Stattdessen ... nichts. Null. Kein Pegelausschlag. Perfekte Stille, wie weiland bei Doktor Murke.


  Über den kreisförmigen Verankerungsvorrichtungen, an denen die DEIMOS-Einheit angedockt hatte, schwebte im Truglicht der Sterne und der fernen Sonne ein einsamer Mikrofonring. Nicht, dass Iratio ihn an diese Stelle dirigiert hätte.


  Genau genommen hatte er dort überhaupt nichts zu suchen. Während des Startvorgangs wäre er pulverisiert worden, allein von der Druckwelle, und danach durch die hochenergetischen Emissionen der Triebwerke versengt zu winzigen, rasch verglühenden Funken.


  Iratio Aerce gab sich einen Ruck. Er zog die Kapuze seines leichten Druckanzugs enger.


  Bei jedem Schritt auf den gestiefelten Fersenballen wippend, ging er zu dem Gerät hin, dessen Verhalten seiner Programmierung so frech zuwiderlief. Er streckte den Arm aus, griff danach – und brüllte auf.


  Zwei der zungenförmigen Elemente des Flansches, die zur Verankerung gelandeter Raumschiffe dienten, hatten sich jäh aus dem von zahllosen Starts glasierten Boden erhoben und in Iratios linkes Bein verbissen, wie die Schere einer riesigen, stählernen Krabbe. Tief schnitten die messerscharfen Kanten ins Muskelfleisch seiner Wade.


  Blut spritzte. Iratio Aerce wand sich, zog und zerrte, ruderte mit den Armen, versuchte, irgendwo Halt zu fassen ... Aber er kam nicht los.


  Die Flansche zerfleischten seinen Unterschenkel. Noch fühlte er einschneidende Verletzungen, aber erstaunlich wenig Schmerzen. Das war, wie er freilich wusste, dem Schock zu verdanken. Einem Reflex, der demnächst nachlassen würde.


  Sobald Iratios nicht unbedingt vor akutem Verfall geschützte Konstitution nachgab. Wenn er unweigerlich in Bewusstlosigkeit fiel; und ganz allein, ganz auf sich gestellt, schön langsam verblutete.


   


  *


   


  »Fühlst du, wie das Leben aus dir weicht, mit jedem Herzschlag? Wie es aus dir hinausfließt, tadamm, tadamm?«


  Die verhasste, nasale Stimme brachte Iratio wieder zu Bewusstsein. »Rigottini?«


  »Ich gestehe, mich an deinem Anblick zu weiden, alter Freund.«


  »Geh weg! Sprich mit deinesgleichen, also mit dumpfen Nachtschattengewächsen!«


  »Du hast keine Ahnung, was in deren Kapillaren abgeht. Oder in Myzelien.«


  »Was?«


  »Falls du mit diesem halberstickten Ausruf zugibst, mich akustisch kaum verstehen zu können: selbst schuld. Falls du darauf hinweisen möchtest, was alles an hochinteressanten Forschungsgebieten du dir scheuklappenhaft ausgeschlossen hast: selbst schuld.«


  »Verzieh dich!«


  »Damit du verrecken und mich mit deinen letzten, erbärmlich primitiven Gedanken noch verfluchen kannst? Ha! Das gönne ich dir nicht, alter Trottel!«


  Während Iratio sich um eine mindestens ebenso treffende Antwort bemühte, sah er, mit trügerisch von Sekret verklebten Augen, wie etwas auf sie zuraste. Etwas Großes, mit vier in seine Richtung erstreckten, klaffenden Waffenmündungen.


  Das war's, dachte Iratio Aerce. Hoffentlich hat der TARA seine Strahler breitflächig eingestellt und wischt gleichzeitig auch Rigottini hinweg!


  Er fand sich mit seinem Tod ab. Bald würde ein Kurzfilm seines Lebens vor ihm ablaufen, und dann ...


  Aber er wurde enttäuscht. Der Kampfroboter entschwebte nach oben, weit über die künstliche Lufthülle von Tombaugh's Rock hinaus.


  Kurz bevor die Maschine aus Iratios Sichtfeld verschwunden wäre, komprimierte eine unsichtbare Faust sie zu einem Klumpen, vom Umfang her kleiner als jede Marschtrommel, die Iratio je programmiert hatte.


  Auch die Zangen, in denen seine Beine steckten, gaben nach. Erst in diesem Moment bemerkte Iratio, dass nicht nur er aus zahlreichen Wunden blutete, sondern auch Didier Rigottini.


  Er rappelte sich auf und giftete seinen ewigen Widersacher an. »Glaub bloß nicht, dass ich dir zu Dank verpflichtet wäre!«


  »Glaub bloß nicht, dass ich dir aus deiner Misere geholfen hätte!«


  »Glaub bloß ...« Iratio stutzte.


  Zwischen ihnen landete, wie aus dem Nichts, eine Gestalt, die wie eines der Experimente der Suchanoffs aussah: ein Verschnitt aus Biber und Maus, mit einer grell orangefarbenen, schlank zapfenförmigen Wurzel, die vom einzigen, aus der Schnauze ragenden Nagezahn arretiert wurde.


  Grüne Blattfächer wippten im Luftzug.


  »Burschen«, sagte Gucky, »die meisten anderen, größeren Grüppchen hätte ich nicht so einfach orten können. Da musste ich mich auf Kilmacthomas verlassen. Aber das telepathische Fanal, das ihr zwei Turteltäubchen zusammen abgebt – liebe Kinder! Das zu übersehen, wäre mir nicht mal zu meinen schwächsten Zeiten gelungen.«


   


  *


   


  Hinterher würde in der Flottenchronik zu lesen sein:


  »Aufgrund der Kampfkraft und Übersicht der entsandten Vertreter unserer Raumlandesoldaten gelang es, nicht zuletzt in Zusammenarbeit mit den ortsansässigen Experten, die verstreuten Individuen zu lokalisieren und an einigen wenigen Punkten zu versammeln.


  Hilfreich war dabei besonders das Orientierungsvermögen einer Architektin des ›Syndikats zur Konstruktion planetarer Habitate‹, mit dem die LFT-Flotte fruchtbare Geschäftsbeziehungen unterhält.


  So konnte ein bedeutender Prozentsatz der Anwesenden in Sicherheit gebracht werden, bevor der Außenstützpunkt Tombaugh's Rock der durch extreme, hyperphysikalische Infiltrationen ausgelösten Zerstörung anheimfiel.


  Eine lobende Erwähnung gebührt Sonderoffizier Guck.«


  12.


  Unter die Arme greifen


  22. und 23. Oktober 1518 NGZ


   


  Auf welche Weise Ovaron Kilmacthomas sich mit Perry Rhodan und seinem Zellschwingungsaktivator verband, gab der Mann aus der Zukunft nicht preis.


  Aber es funktionierte.


  Rhodan war neu, dass sich zwei Personen gleichzeitig und permanent, wenn auch über eine sehr kurze Spanne, einen Zellaktivator teilen konnten. Aber es funktionierte.


  Zu zweit bewegten sie sich auf der Suche nach Angakkuq durch den Polyport-Hof GALILEO. Sich zu orientieren, erschien ein Ding der Unmöglichkeit.


  Immer schon hatte der Transporthof fremdes, ungewisses Terrain dargestellt.


  Im allgegenwärtigen, von keinen erkennbaren Quellen ausgehenden, sämtliche Innenräume durchflutenden, bernsteinfarbenen Licht verwischten die Umrisse unzähliger Apparaturen. Deren Sinn und Zweck hatte die Elite der terranischen Wissenschaft auch nach mehr als einem Jahrhundert Forschung nicht herausgefunden.


  Meist waren sie, wusste Perry Rhodan, in weich geformte Kästen aus blaugrauem und silbernem Material eingebettet. So gut wie nie hatten sie sich öffnen lassen, ohne dass das Innere dabei zerstört worden wäre. Diese Rätsel würden wohl ungeklärt bleiben, wenn der Plan der INSTANZ gelang.


  Bis zuletzt hatten sich die Transporthöfe den Messinstrumenten und sonstigen Wahrnehmungen der Galaktiker meistenteils entzogen. Die entsendeten Wissenschaftler hatten sich nach einer Anpassungsphase von mehreren Monaten in ihnen ausgekannt und mit der Zeit besser ihre Wege dahin und dorthin gefunden. Die wirkmächtigen, strukturellen Zusammenhänge jedoch waren niemals erfasst worden.


  Nun kam hinzu, dass sich der Polyport-Hof verändert hatte und weiterhin in Veränderung begriffen war. Gänge verschoben sich, verkeilten sich ineinander, verhakten sich regelrecht.


  Manchmal lösten sie sich danach auf, manchmal nicht oder nicht vollständig. Reste aus Formenergie blieben bestehen, die unüberwindbare Hindernisse darstellten.


  Unaufhörlich knirschte es in den Wänden. Einige Räume erfüllte wallender Dunst, andere gelblicher Nebel, der fast schon breiige Konsistenz annahm.


  An einen Einsatz der Flugaggregate war nicht zu denken; zu rasch wandelte sich die Umgebung, zu oft wurden sie gezwungen, auszuweichen, oder die Durchlässe waren schlicht zu eng. Die Fortbewegung glich mehr dem Klettern in einer Bergflanke, bei der man sich immer wieder neue Griffe und Tritte suchen musste.


  Perry Rhodan hätte sich nicht zugetraut, auch nur hundert Meter Luftlinie lang einen Kurs zu halten. Aber Angakkuq selbst wies ihnen den Weg: Kilmacthomas vermochte ihn mittels seiner Dakkar-Spanne zu orten, und zwar als Zentrum eines energetischen Sog-Effekts.


  Dass der Transporthof Vitalenergie geradezu aufsaugte, gierig, hemmungslos, spürte Perry Rhodan deutlich. Der Zellaktivator unter seinem linken Schlüsselbein pochte so heftig wie kaum je zuvor.


  Trotz der Muskelkraftverstärker des SERUNS strengte ihn jeder Schritt an. Als bewegte er sich unter doppelter Schwerkraft.


  Ovaron Kilmacthomas konnte sich bald überhaupt nicht mehr auf den Beinen halten. Rhodan musste ihn stützen, dann tragen. Offensichtlich erreichte Rhodan, obwohl sie mental verbunden waren, die Überlebensenergie des Aktivators direkter, und er profitierte viel stärker davon als sein »Gast«.


  Nach zwei Minuten, die ihm wie eine halbe Ewigkeit erschienen, stellten sie Angakkuq.


   


  *


   


  Der optisch den Skeyprouten nachempfundene Androide schwebte in einer Art Spinnennetz aus goldfarbenen Energiestrahlen. Rhodan erschien er kräftiger als zuletzt und immer noch weggetreten, zugleich aber höchst aktiv.


  »Was jetzt?«, fragte er Kilmacthomas leise und klopfte auf das Holster seines Kombistrahlers. »Soll ich ...?«


  »Nein. Einen Wehrlosen zu töten, würde den Werten der INSTANZ widersprechen.«


  »Das kann man so oder so sehen. Immerhin greift er uns sehr wohl an, wenngleich nur indirekt.«


  »Es gibt eine bessere Lösung«, keuchte Ovaron Kilmacthomas. »Ich kann Angakkuq für die Umprogrammierungsimpulse betäuben, also isolieren, sodass sie ihn nicht länger beeinflussen.«


  »Wie?«


  »Keine ... Zeit für ... Erklärungen.« Seine Stimme wurde immer matter. »Hilf mir, meine Arme ... auszustrecken und ... gerade zu halten.«


  Rhodan trat hinter ihn und stützte ihm von unten die Arme, die er auf Angakkuq richtete. Aus beiden zu Fäusten geballten Handschuhen entsprang ein Lichtbogen, der sich schnell ausdehnte, bis er Angakkuq erfasste.


  Das energetische Spinnennetz reagierte mit einem zornigen Sirren. Perry Rhodan spürte instinktiv, dass ein Kampf auf übergeordneter Ebene entbrannte, der Kilmacthomas das Letzte abverlangte.


  Er versuchte, ihm über die mentale Verbindung zusätzliche Vitalenergie zu senden, obwohl auch er selbst schwächer und schwächer wurde. Die Sekunden dehnten sich. Die Arme wurden immer schwerer.


  Wie lange konnten sie das durchhalten? Kilmacthomas hatte, was die Koppelung des Zellaktivators mit der Dakkar-Spanne betraf, von »wenigen Minuten« gesprochen.


  Mittlerweile war bestimmt eine weitere verstrichen ...


   


  *


   


  Endlich ließ die Leuchtintensität des Strahlennetzes nach. Oder ermüdeten bloß Rhodans Augen? Begannen ihm die Sinne zu schwinden?


  Nein. Das Netz flackerte, erlosch.


  Angakkuq fiel zu Boden. Er schlug jedoch nicht hart auf, sondern landete auf dem klumpigen Lauforgan. Und ... er kam zu sich.


  Das Kunstwesen drehte den wächsern weißen Kopf. In die brombeerfarbenen Augen trat Erkenntnis.


  »Perry Rhodan«, sagte Angakkuq. Es war ein erhebender Moment. »Ich danke dir. Mein langes Sterben, mein qualvoller Sterbeprozess findet ein Ende. Ihr habt mich erlöst. Nun sehe ich klar.«


  »Was ...« Rhodan war so erschöpft, dass er keinen ganzen Satz mehr herausbrachte.


  »Matans Plan ist gescheitert. Ihr habt ihn vereitelt. Der Missbrauch meiner Person hat nicht zum Ziel geführt. Dank euch. Nun kann ich abtreten. Ich werde im Polyport-System aufgehen.«


  »Rhodan«, krächzte Ovaron Kilmacthomas, »wir müssen ... weg. Kann keine ... Sekunde län...«


  Abrupt wechselte die Umgebung.


   


  *


   


  Sie schwebten im Leerraum, einige Dutzend Kilometer über Tombaugh's Rock.


  Vor ihren Augen zerbrach das Pluto-Fragment in Stücke. An mehreren Stellen blitzten lautlose Explosionen auf. Wolken aus Rauch und Trümmern breiteten sich langsam in alle Richtungen aus.


  Mit letzter Kraft funkte Perry Rhodan die RAS TSCHUBAI an und gab seine Position durch. Dann vergewisserte er sich, dass Kilmacthomas, um den sich eine Energieblase gebildet hatte, ebenfalls versorgt war, und fiel in Ohnmacht.


  Als er erwachte, fand er sich in der Krankenstation der RAS TSCHUBAI wieder. Am Fußende des Bettes saß Gucky und kaute betont lässig auf einer Mohrrübe.


  »Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte Rhodan.


  »Neun Stunden.«


  »Was!« Normalerweise kam er mit weniger als der Hälfte davon aus.


  »Wo ist Kilmacthomas?«


  »Keine Ahnung. Ich habe nur dich aus dem All gefischt.«


  Rhodan stand auf und zog sich an. »Ich habe großen Hunger und Durst.«


  »Dabei wurdest du zwischendurch intravenös ernährt. Tja, manche kriegen eben nie genug.«


  Nachdem er sich gestärkt hatte, nahm Rhodan Kontakt zu Tonio Bonzani auf, dem Kommandanten des PONTON-Tenders GALILEO GALILEI, und erkundigte sich nach dem Polyport-Hof.


  »Sieht gut aus«, berichtete der Titan-Geborene. »Die Signatur hat sich normalisiert, unsere Ortungen liefern endlich wieder vernünftige Ergebnisse. Wenn du möchtest, können wir ihn erneut huckepack nehmen.«


  »Nein. Das wird nicht nötig sein. Eure Arbeit ist getan.«


  Kaum hatte er sich von Bonzani verabschiedet, meldete sich Ovaron Kilmacthomas. »Wie geht es dir?«


  »Ich bin ausgeschlafen wie lange nicht mehr.«


  Der Mann aus der Zukunft gähnte. »Auch ich habe die meiste Zeit geruht. Unser Ausflug ging ganz schön an die Substanz, nicht wahr?«


  »Allerdings. Wo steckst du?«


  »Auf dem Transporthof. Er ist jetzt wieder gefahrlos betretbar.«


  »Also hat sich unser gemeinsamer Einsatz gelohnt.«


  »Unbedingt. – Wir haben einen Handel abgeschlossen. Stehst du noch dazu?«


  »Ur-Controller gegen Dakkar-Spanne, ja.«


  Kilmacthomas verzog den Mundwinkel. »Sie ist bereits modifiziert.«


  »Dann auf zum letzten Akt!«


   


  *


   


  Am Nachmittag des 23. Oktober 1518 NGZ übergab Perry Rhodan den Ur-Controller, den Farye Sepheroa von Terra geholt hatte, an Ovaron Kilmacthomas. Dafür erhielt er den Generator der Dakkar-Spanne.


  Im Eingangsbereich des Transporthofs GALILEO schüttelten sie sich die Hände und wünschten einander viel Glück. Gucky, wer sonst, brachte Rhodan zurück auf die RAS TSCHUBAI.


  Einige Minuten später spürte er die erneute Aktivierung des Polyport-Systems. Und er spürte, auf eine Weise, die er nicht hätte beschreiben können, wie dieses komplette, gewaltige, intergalaktische System aus der Mächtigkeitsballung gelöst und evakuiert wurde.


  GALILEO verschwand aus jeder Art von Ortung.


  Cai Cheung informierte Perry Rhodan bald darauf, dass sämtliche bekannten Transporthöfe und alle anderen Komponenten des Polyport-Systems ebenfalls verschwunden waren. »Sogar der auf dem Planeten Mawego gefundene, defekte Polyport-Hof ASSORC, der noch immer auf der Forschungswelt Jonathon untersucht worden ist.«


  »Auch die Handelssterne?«


  »Momentan lässt sich nur der Handelsstern JERGALL im Halosystem beobachten – und der ist verschwunden. Es weiträumiger zu überprüfen, wäre vielleicht eine Aufgabe für die Explorer-Flotte.«


  »Falls wieder einmal ruhigere Zeiten anbrechen sollten.«


  »Aktuell gibt es keine Spuren mehr. Das Polyport-Netz ist Geschichte.«


  »Aber nicht Vergangenheit. Sondern Zukunft.«


  »Ein schwacher Trost.«


  »Immerhin, ein Trost. – Und wir haben ein neues, mögliches Hilfsmittel gegen die Tiuphoren gewonnen.«


  Perry Rhodan erzählte, dass er den Generator der Dakkar-Spanne an Sichu Dorksteiger und Gholdorodyn zur Untersuchung übergeben hatte. »Ich hoffe, sie finden bald heraus, wie sich das einzigartige Gerät am besten für unsere Zwecke einsetzen lässt.«


  »Die Zeit ist knapp.«


  »Das, werte Residentin, kannst du laut sagen.«


  Epilog


  Jedes Danach ist ein Davor


   


  So nahe, dachte Sui Dean, waren sie einander während der ganzen Zeit auf Tombaugh's Rock nie gewesen.


  Kommandant Benya Roshi hatte die Überlebenden des zerstörten Stützpunkts zu einer letzten Besprechung vergattert. Sie trafen sich in Ogygia, der idyllischen, 1800 Meter durchmessenden Parklandschaft auf Hauptdeck 19 der RAS TSCHUBAI.


  Wie es dem Charakter der meisten Anwesenden entsprach, saßen und standen sie weit verstreut auf der Aussichtsterrasse eines der zahlreichen Gartenrestaurants. Didier Rigottini, der greise Mediker, war überhaupt bereits einige Hundert Meter weit abgedriftet und unterhielt sich angeregt mit einem Beet voller Zierkürbisse.


  Zum Rest sagte Roshi: »Kolleginnen und Kollegen, zuallererst möchte ich einen Toast ausbringen auf jene Person, die sich für uns alle geopfert hat. Auf eine großartige Kameradin – auf Zakynthi!«


  Alle hoben die Gläser und tranken. Nur wenige stießen davor miteinander an.


  »Selbstverständlich«, fuhr der Kommandant fort, »möchte ich auch dir, Milgot Suchanoff, mein aufrichtiges Beileid anlässlich des Verlusts deines Gatten aussprechen. Unser Mitgefühl sei dir gewiss.«


  »Ach, so hart trifft mich das gar nicht«, antwortete die rundliche Forscherin. »Ich meine, Frywil war ein kluger Kerl, aber ganz ehrlich: Irgendwie fühle ich mich auch erlöst. Ich denke, ich werde auf meine alten Tage noch einmal etwas ganz anderes anfangen. Ein paar Ideen hätte ich schon ...«


  Über ihre Pupillen legte sich ein verträumter Schimmer. Sui erschauerte. Sie wollte gar nicht wissen, was Milgot vorschwebte.


  »Womit wir beim nächsten Punkt wären. Wie geht es weiter?«


   


  *


   


  Benya Roshi blickte in die Runde.


  Ganz vorne saß in einem Antigrav-Schwebestuhl der Logistiker Iratio Aerce. Er hatte schwere Verletzungen erlitten und zahlreiche Verbände an den Gliedmaßen und um den Kopf.


  »Iratio hat mir kürzlich erklärt, dass es ihm reicht«, gab Roshi den anderen weiter. »Er wird um Versetzung in den Ruhestand ansuchen, um sich ausschließlich seiner Musik widmen zu können. Wir wünschen ihm einen erfüllten Lebensabend.«


  Einige klatschten matt. Der Plophoser reagierte nicht, da er es nicht hörte.


  »Mir persönlich«, sagte Benya Roshi, »wäre das noch zu früh. Es ist anzunehmen, dass in absehbarer Zeit ein neues Raumfort hier draußen, am äußersten Rand des Kuiper-Edgeworth-Gürtels, errichtet werden wird, als Ersatz für Tombaugh's Rock. Daher habe ich mich vorsorglich für das Kommando beworben.«


  »Was verstehst du unter ›in absehbarer Zeit‹?«, rief Ritch Ptujek, der mit leichten Blessuren davongekommen war, wie die meisten anderen auch.


  »Eine genauere Auskunft war nicht zu bekommen. Ob du's glaubst oder nicht, das Flotten-Oberkommando hat in diesen Tagen gravierendere Sorgen. – Jedenfalls, Ödögö und Melba haben mir bereits zu verstehen gegeben, dass sie sich mir anschließen würden. Jatkor ...?«


  »Ich überlege noch.«


  »Kein Grund zur Eile. – So oder so, ich möchte diese Einladung auf euch alle ausweiten.« Roshi hüstelte; er hatte auf einmal einen trockenen Hals. »Das gilt ausdrücklich auch für dich, Sui Dean.«


  »Oho«, machte die Angesprochene. »Damit hätte ich nicht gerechnet.«


  »Du wärst willkommen. Obwohl ich glaube, dass du denn doch lieber im Dienste des Sykonpha bleiben wirst.«


  »So ist es. Aber danke für die Blumen.«


  Benya Roshi überlegte, ob er abschließend salutieren oder sich verneigen sollte; so lange, bis es für beides zu spät war. »Wie auch immer«, sagte er lapidar.»Macht's gut, Leute!«


  Die Absage der Habitat-Architektin hatte ihn erleichtert. Aber ein klein wenig war er auch enttäuscht.


   


  *


   


  Am Ende blieb Sui mit Ptujek, dem Positroniker, und Thom Vega Robles übrig.


  »Was wirst du tun, Ritchie?«, fragte sie. »Nimmst du Roshis Angebot an? Ein neues Fort, ein neues Glück?«


  »Nein. Sicher nicht. Für mich heißt es, wenn du das Wortspiel gestattest: heim statt fort. Ich bin froh, dass diese Episode vorbei ist. So leid es mir um Zakynthi tut, und um den verrückten alten Zausel mit seinem Hybridenwahn.«


  »Du hast ein Zuhause?«


  »Falls mich meine Frau zurücknimmt, dann schon. Ich werde sie um Entschuldigung bitten und Besserung geloben, was meine extreme Impulsivität betrifft. Und meinen Umgang mit gewissen Substanzen.« Er lächelte verschmitzt. »Im Rahmen meiner Möglichkeiten, versteht sich.«


  »Ich halte dir die Daumen. – Und du, Thom?«


  Der Techniker hob die Schultern. »Meinem Tanzpalast trauere ich nicht nach. Er hat seinen Zweck erfüllt, und nach dem Tod Yuvendras hielt mich eigentlich nichts mehr auf Tombaugh's Rock. Außer ...« Er verstummte und sah schüchtern zu Boden.


  »Das Projekt Shalim, für das ich arbeite, wird weitergeführt; selbstverständlich mit einem anderen Himmelskörper als Kern. Du weißt schon, das Groß-Habitat an einem der Lagrange-Punkte der Venus-Umlaufbahn.«


  »Mhm.«


  »Jemanden mit deiner Ausbildung, Erfahrung und nicht zuletzt Erfindungsgabe würden meine Vorgesetzten gewiss nicht abweisen.«


  Er wackelte mit Kopf und Oberkörper. »Ich habe auch Defizite. Zum Beispiel ist bei mir kein Langzeit-Farbgedächtnis vorhanden.«


  Sie lachte herzhaft. »Daran soll's nicht scheitern. Ich bin überzeugt, das Syndikat braucht Männer wie dich.«


  Immer noch wich er ihrem Blick aus. »Und du? Welche Art von Männern brauchst du?«


  »Darüber«, sagte Sui Dean, »müsste ich mal nachdenken. Gelegentlich.«


   


  ENDE


   


   


  Das Polyport-System konnte zwar dem Zugriff des Atopischen Richters entzogen werden, aber der Preis war hoch. Nun wendet sich die Handlung wieder den Tiuphoren und deren Kriegszug gegen alle galaktischen Völker zu.


  Verena Themsen verfasste Band 2871, der am 26. August 2016 unter folgendem Titel in den Handel kommen wird:


   


  DIE SEXTADIM-SPÄHER
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  Folge 54: »Kedälium« von Ruben Wickenhäuser


   


  [image: img6.jpg]


   


  Titelbildillustration: Uwe Reber


  Willkommen an Bord der [image: img5.jpg]


   


   


  Liebe Leserinnen und Leser,


   


  die STELLARIS ist ein terranisches Kugelraumschiff der Minerva-Klasse. Sie befördert Passagiere ebenso wie Handelsgüter. Mit einem Rumpfdurchmesser von 200 Metern ohne Ringwulst und einem Volumen von annähernd fünf Millionen Kubikmetern ist die STELLARIS eine Welt für sich.


  Im Regelfall befördert die STELLARIS gut 400 Passagiere; entsprechende Ringwulst-Module können diese Kapazität erheblich erweitern. Zugleich sind knapp hundert Besatzungsmitglieder an Bord, um die Raumtüchtigkeit des Schiffs jederzeit und unter allen Umständen zu gewährleisten. Dabei wird die Besatzung unterstützt vom Positronik-Logikverbund des Schiffes, STELLATRICE – oder STEL, wie man gern bordintern abkürzt.


  Der aktuelle Kapitän heißt Solomon Coscor; er ist auf dem Planeten Batavia geboren, ein Epsaler, ein exzellenter Astronavigator und in seiner Freizeit ein hingebungsvoller Wamporspieler.


  Seine Stellvertreterin heißt Ellendea Glaud.


  Thabo Beqiri ist der Erste Pilot der STELLARIS, Seker Adhuu ein etwas menschenscheuer Frachtmanager, die Chefingenieurin des Schiffes ist Conia Gogolja. Die Chefmedikerin heißt Ashna Buccelli, der Chefsteward Yannish Capata.


  Außerdem hat sich ein Dauergast auf der STELLARIS einquartiert: der Swoon Zirome, ein Honorar-Konsul außer Dienst.


  Die meisten Aufträge erhält die STELLARIS über das Büro für Interstellare Logistik, kurz: BIL. Die größte Filiale des Büros operiert zurzeit auf Maharani.


  Das BIL ist außerdem Teileigentümer des Schiffes, aber durchaus nicht der einzige Eigentümer: Einige Anteile halten der Ammandul-Mehan, die Familie des Sultans von Perseus, das dortige Pfandhaus der Baale, eine um Anonymität besorgte Springer-Sippe – und nicht zu vergessen etliche langjährige Besatzungsmitglieder.


  Wer im Geist, und um und sich von den Vorzügen der STELLARIS zu überzeugen, einmal durch das Schiff spazieren möchte, von einem der Hangar-Module zur Zentrale, von der Zentrale zum Hydroponium, der bioenergetischen Lunge des Schiffs, wer die Passagier-Lounge mit Aussichtsdecks, Grünanlagen, Restaurants und Bars in Augenschein nehmen möchte, das Transitionstriebwerk oder den Linearkonverter Typ Hawk II, dem sei die Risszeichnung von Gregor Paulmann empfohlen: Willkommen an Bord!


  (www.perrypedia.proc.org/wiki/STELLARIS)


  Auf der STELLARIS spielt sich der Alltag der raumfahrenden Menschheit ab. Was keineswegs heißt, dass es von hier nichts zu erzählen gäbe.


  Im Gegenteil.


   


  Die folgende Erzählung stammt von Ruben Wickenhäuser und behandelt das Thema Kedälium – also jene Mannschaftssportart, die heute leider noch viel zu wenig bekannt ist, aber, wie wir sehen werden, im 16. Jahrhundert Neuer Galaktischer Zeitrechnung das Zeug hat, zu einem echten Publikumsmagneten zu werden.


   


  Viel Vergnügen wünscht


  mit einem herzlichen ad astra


  Euer


  Hartmut Kasper


  Folge 54


  Kedälium


  von Ruben Wickenhäuser


   


  »Die Akte zu unserem baldigen Gast.« Solomon Coscor, Kommandant des Kugelraumers STELLARIS, sah nur knapp zu Ellendea Glaud auf und drückte seiner Stellvertreterin einen Datenkristall in die Hand. »Peter Hofur ist so eine Art Sport-Superstar. Er wünscht inkognito zu reisen. Vier Wochen.«


  »Gebe ich an den Chefsteward weiter.« Ellendea fragte sich, weshalb der Kommandant dies nicht selbst tat. Vermutlich, um sie zu ärgern. In jüngster Zeit gab es Spannungen zwischen ihr und Coscor.


  »Nein. Peter Hofur besteht darauf, dass so wenig Personen wie möglich von seiner Ankunft an Bord erfahren. Ich habe ihm jemanden aus der höchsten Führungsebene versprochen. Du holst ihn persönlich ab. Und Stillschweigen natürlich. Einzelheiten auf dem Datenkristall.« Ohne ein weiteres Wort vertiefte Coscor sich wieder in seine Arbeit.


   


  *


   


  Ellendeas Haare waren giftgrün. Allein weil Coscor ihr eins auswischen wollte, hatte er sie und nicht Yannish Capata, den Chefsteward, damit betraut. Der Kommandant schien es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, seiner Stellvertreterin das Leben zu erschweren. Er wusste schließlich genau, welche Aufgaben sie nicht leiden konnte. Ansonsten ignorierte er sie, soweit es möglich war.


  Ellendea zahlte es ihm mit gleicher Münze zurück. Sie konnte sich gar nicht mehr an den Grund für ihren Konflikt erinnern – es hatte sich so entwickelt. Eine spitze Bemerkung hatte die nächste ergeben, Ärger war heruntergeschluckt worden und hatte sich im Bauch gesammelt. Inzwischen war das Fünkchen zu einem Schwelbrand angewachsen.


  Sie musste eine Inspektion vorzeitig beenden, um rechtzeitig zu den Hangars zu kommen. Sie hatte nur einen raschen Blick in die Akte geworfen. Das hatte genügt, um ihren Missmut noch zu vertiefen: Der Gast war ein Idol im Kedälium, etwas, was Ellendea kaum als Sport bezeichnen würde.


  Sie erinnerte sich an die Übertragung eines Turniers, die sie schon nach wenigen Minuten abgebrochen hatte. Das war kein sportlicher Wettkampf, das war eine wilde Prügelei von Spinnern mit Stöcken. Um einen solchen Typen soll ich mich jetzt kümmern ... Ellendea schüttelte sich, und zwei ferronische Techniker warfen ihr irritierte Blicke zu.


  Eine Tür fuhr auf und gab den Weg aus der Wartungssektion in den Passagierbereich frei. Es erfüllte sie mit Bedauern, das Surren der Energieaggregate und das Blinken von allerlei Konsolen hinter sich zu lassen und den mit einem Teppich von hellem Rosé ausgelegten, ansonsten glänzend weißen Flur mit seinen dezenten Beleuchtungselementen zu betreten.


  Ihre Schritte, die bis eben noch den harten Klang von Schuhen auf Stahlplatten erzeugt hatten, wurden nun angenehm gedämpft. Aus individualangepassten Akustikfeldern drang leise Musik. Ein kleiner, weißer Serviceroboter schwebte kaum hörbar vorbei, nicht ohne freundlich beiseitezuweichen. Größer konnte der Kontrast zu ihren Gefühlen kaum sein.


   


  *


   


  Selbstverständlich war der Gast nicht in einer der großen Landebuchten für Fähren angekommen, sondern in einer für wichtige Persönlichkeiten reservierten Sonderzone des Space-Jet-Hangars.


  Ellendea seufzte und raffte sich zusammen. Vor ihrem geistigen Auge entstand das Bild eines dümmlich dreinblickenden Muskelpakets.


  Die Schleuse fuhr auf. Der Teppich wirkte kaum minder protzig durch den Umstand, dass er ebenfalls in Rosé anstelle in Rot gehalten war. Vor allem zeichnete er sich aber dadurch aus, dass er leer war. Kein Muskelprotz weit und breit.


  »Wo ist unser Gast?«, fragte Ellendea unwillig, an die Schiffspositronik STELLATRICE gerichtet.


  Ehe die Positronik antwortete, hörte Ellendea einen verzweifelten Ausruf. Hinter einer Trennwand tauchte ein schlanker Mann auf, der sich mit einem länglichen Bündel auf einer kleinen Antigravplattform sichtlich abmühte. Die Plattform verfügte über Fesselfelder, mit denen sich klobiges Transportgut festzurren ließ, aber der Neuankömmling hatte sich zu ungeschickt angestellt. Ständig drohte eines der Bündel herabzurollen.


  Der Herr lässt seinen Sekretär wie einen Diener vorgehen, wie hübsch, schoss es Ellendea durch den Kopf. Sie eilte dem Mann zu Hilfe.


  »Willkommen an Bord«, sagte Ellendea, während sie eilig die Einstellungen auf der Plattform berichtigte. »Stückgut kannst du gern den Frachtrobotern anvertrauen, sie werden es für deinen Chef lagern.«


  Der Fremde warf Ellendea einen sowohl dankbaren als auch verwirrten Blick zu. »Welchen Chef?«


  Verdutzt musterte Ellendea den Neuankömmling. Wie ein tumbes Kraftpaket sah er wahrlich nicht aus, eher wie das Gegenteil davon. Es war ein junger Mann, zurückhaltend, aber elegant gekleidet, groß, schlank und mit langen, schwarzen Locken, die das Gesicht mit den strahlend blauen Augen wie eine Sturmwolke rahmten.


  »Peter Hofur. Danke, dass du mich persönlich empfängst und für die Diskretion.«


  Ellendea lief beinahe rot an. Einen Star für einen Diener zu halten, war im Allgemeinen kein Erfolgsrezept für ein gutes Arbeitsklima. »Oh. Sehr ... sehr erfreut! Es ist uns eine Ehre, dich an Bord zu haben. Ja. Wie gesagt, ein Frachtroboter verstaut noch deine Sachen.«


  »Das möchte ich lieber mitnehmen«, erwiderte der Gast. »Es sind ... sagen wir, es sind persönliche Gegenstände. Sehr wichtig für mich.«


  Die sperrigen Bündel sahen nicht gerade nach Handgepäck aus, aber es gab keinen Grund, dem Passagier seine Bitte abzuschlagen. Hofur bemerkte ihre Verwunderung, denn seine Miene nahm einen verständnisvollen Ausdruck an.


  »Es ist vielleicht nicht das übliche Bordgepäck«, wandte er ein, »aber ich möchte mich nicht davon trennen.«


  Etwas war in seiner Stimme, das Ellendea seltsam berührte. Hastig nickte sie und wies ihm den Weg zur Kabine.


   


  *


   


  Nachdem sich die Tür hinter Hofur geschlossen hatte, schüttelte Ellendea den Kopf. Sie ärgerte sich über sich selbst. Da war dieser Star noch keine zehn Minuten an Bord, und schon ging er ihr nicht mehr aus dem Sinn. Und dieses Handgepäck! Mehrere Bündel, die aussahen, als enthielten sie Stangen, und dazu noch zwei klobige Kisten? Etwas Gefährliches konnte es nicht sein, sonst hätten die Sensoren schon bei der Standardüberprüfung Alarm geschlagen. Andererseits war es immer besser, solche Entscheidungen nicht Maschinen zu überlassen ... ach was, sie war einfach neugierig.


  Sie rief die Daten der Frachtabtastung auf. Es handelte sich um Bündel von insgesamt zwei Dutzend Stangen, jede gut zwei Finger dick und von unterschiedlicher Länge. Allerdings enthielten sie ein komplexes Geflecht aus Energiefeldemittern. Wie es den Anschein hatte, konnten sie schwache Prallfelder projizieren.


  Nichts, was als Waffe zu verwenden gewesen wäre, dachte Ellendea. Aber auch für keinen anderen Zweck, der mir einfallen würde.


  Nur die Aktivierung der Stangen konnte wohl das Rätsel lösen. Sie würde sich allerdings hüten, etwas Derartiges zu verlangen. Im Übrigen erforderten wichtigere Dinge ihre Aufmerksamkeit.


  Ein Termin, der kürzlich noch nicht in Ellendeas Kalender gestanden hatte, machte mit einem nachdrücklichen Warnton auf sich aufmerksam. Coscor hatte es offenbar nicht für nötig befunden, sie persönlich zu benachrichtigen, sondern stattdessen den Termin für sie gespeichert. Ellendea seufzte.


  Verstockter Epsaler, dachte sie. Sie sah nach, um was es sich handelte – und augenblicklich spürte sie ihren Blutdruck in die Höhe schnellen.


  »Geleite bitte Peter Hofur zu meiner Kabine«, teilte ihr Coscors aufgezeichnete und äußerst brummige Stimme mit.


  Andere begnügen sich mit einem Steward, dachte Ellendea zornig.


   


  *


   


  Hofur trat aus seiner Kabine. Durch die geöffnete Tür konnte sie sehen, dass er die in der Sensorabtastung angezeigten Prallfeldstäbe als Wandschmuck drapiert hatte. Der junge Mann verhielt sich geradezu zuvorkommend, während sie ihn zur Kommandantenkabine führte. Obwohl sie sich schon aus Trotz vorgenommen hatte, eine kühle Distanz zu ihm zu wahren, fiel es ihr mit jedem Schritt ein wenig schwerer. Hofur besaß ein einnehmendes Wesen, das musste sie ihm zugestehen. Er war wohl nicht umsonst ein Star.


  Der Kommandant erwartete sie bereits hinter seinem Wamporspiel. Die handspannengroßen Figuren waren für den Spielstart bereitgestellt. Coscor sah Hofur und strahlte – und das war bei dem Epsaler ein durchaus ungewöhnlicher Anblick.


  »Ich habe über deine Auszeichnungen im Wamporspiel gelesen!«, begrüßte der Kommandant seinen Gast. »Ein Mitglied des fünften Kreises der Wampormeister! Faszinierende Strategie immer wieder. Darf ich um die Ehre eines Spieles bitten?«


  Ellendea war mit einem Schlag klar, weshalb der Kommandant seinem Gast die Extravaganzen mit hochgestellter persönlicher Begleitung zugestand: Mit einem Meister des Wampor zu spielen, war für Coscor das wohl höchste Glück im Universum. Bis zur Weißglut reizte sie allerdings, dass Coscor sie keines Blickes gewürdigt hatte, und erst recht keines Wortes. Gerade so, als ob sie Luft wäre.


  Sie wartete noch einen Augenblick, während Coscor mit seinem Gast bereits in eine Diskussion um Wampor versunken war. Dann grüßte sie betont förmlich und schwang auf den Hacken herum.


   


  *


   


  Nach einigen Tagen ließ es sich nicht mehr vermeiden, persönlich nach dem Befinden ihres speziellen Gastes zu sehen. So betrat sie Hofurs Kabine zum ersten Mal.


  Hofur hatte es geschafft, der Inneneinrichtung eine sehr persönliche Note zu verleihen. Sie erinnerte Ellendea unwillkürlich an ein gemütliches Nest. An den Wänden über der Couchecke hingen die merkwürdigen Prallfeldstäbe. Ein angenehm frischer Geruch lag in der Luft, und das Licht erinnerte farblich und in seiner Intensität an eine Morgendämmerung. Kaum hörbar drang die Melodie von sich im Wind wiegenden Baumwipfeln und kleinen Vögeln herüber. Auf dem Tisch stand eine Kanne mit Bechern.


  Ein Teil der Tischplatte wurde von einem Wamporspiel eingenommen. Es sah ganz so aus, als erwarte Hofur Besuch. Dabei hatte er bislang keinerlei Anstalten gemacht, mit anderen Passagieren Kontakt zu knüpfen. Soweit sie es wusste, wandelte er gelegentlich zu jenen Zeiten durch die Gärten, wenn besonders wenige Besucher unterwegs waren, ähnlich wie Seker Adhuu, der Einsamkeit liebende Frachtmanager.


  »Danke für dein Kommen. Ich möchte dir etwas zeigen«, begrüßte Peter Hofur sie.


  Ellendeas Blick wanderte unwillkürlich zum Wamporspiel. »Leider habe ich nicht viel Übung. Ich wäre kein Gegner für einen Meister«, entgegnete sie.


  Hofur sah sie nicht zum ersten Mal verwirrt an. Ellendea spürte, dass der Ausdruck der Überraschung auf seinen Zügen etwas in ihr berührte ... ja, dass er Wohlgefallen bei ihr auslöste. Ihr Ärger bröckelte.


  Hofur folgte ihrem Blick. »Ach Wampor! Nein, nein, das meine ich nicht. Das ist nur ein Zeitvertreib. Kedälium meine ich.«


  Unwillkürlich nahm Ellendeas Miene einen abfälligen Ausdruck an – nicht länger als für einen Augenblick, dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle, aber Hofur war es nicht entgangen.


  »Ah.« Wieder dieser verständnisvoll-freundliche Ausdruck, wie bei seiner Ankunft, wo sie ihn für einen persönlichen Sekretär gehalten hatte. »Die einen sind süchtig nach Kedälium, die anderen halten es für Unsinn. Ein Phänomen. Die, die nichts davon halten, lassen mich zumindest in Ruhe. Für manche unter den anderen hingegen ... ich hätte nicht gedacht, dass der Fankult für den Verehrten selbst dermaßen anstrengend sein kann.« Er lächelte und bot Ellendea einen Platz an, den sie dankend ablehnte. »Bei meiner letzten Reise hatte ich kaum eine ruhige Minute. Am liebsten würden diese Fanatiker alles live aufzeichnen und weiterverbreiten, selbst wenn ich schlafe. Was ihnen sogar einmal gelungen ist.« Er seufzte und griff nach einer der Stangen an der Wand. »Na ja. Darf ich dir mal zeigen, worum es sich handelt?«


  »Ich kenne Kedälium«, sagte Ellendea. Sie klang nicht halb so abweisend, wie sie es eigentlich vorgehabt hatte.


  »Du hast mal eine Übertragung gesehen und gehörst zu denen, die nichts davon halten, richtig? – Erlaube mir dennoch, dich etwas weiter einzuweihen. «


  Ehe Ellendea Einspruch erheben konnte, flimmerten weißblaue Prallfelder um die Stange herum auf, verlängerten sie, sodass sie Hofur ein wenig überragte, und verdickten beide Enden auf Armeslänge. Auf Hofurs Gesicht breitete sich ein glücklicher Glanz aus. Ellendea dagegen erschrak – die unautorisierte Aktivierung von Energiefeldern konnte nur zu leicht Alarm auslösen. Rasch vergewisserte sie sich, dass die Prallfelder offenbar dafür zu schwach waren, denn alles blieb ruhig.


  »Sieht aus wie ein Doppelruder«, stellte sie fest. »So etwas hatte ich damals bei der Sendung gesehen, ja. Und damit haut man sich dann?«


  Hofur grinste. »Na ja, man prügelt sich nicht. Genaugenommen schlägt man sich damit ab.«


  Abschlagen, aber nicht hauen? Beinahe wäre Ellendea eine spitze Bemerkung entschlüpft. Stattdessen durchwühlte sie ihre Erinnerungen und sagte: »Es gibt zwei Mannschaften, alle haben diese Stangen, richtig? Um die anderen damit abzuschlagen? Und dann gibt es da noch einen Ball.«


  »Ja, das trifft es schon ganz gut. Es hat dich wohl doch ein wenig interessiert, nicht wahr?« Hofur grinste wie ein verschmitzter Junge. »Der Kern ist aber der Fokusspieler in jeder Mannschaft. Er darf allein den Ball aufheben und kann einen Punkt im gegnerischen Zielfeld machen. Seine Mitspieler schützen ihn. Sie versuchen, ihre Gegner mit den Stangen zu treffen. Ihr Fokusspieler kann dann ...«


  Ellendeas Kommunikator machte sich bemerkbar.


  »Vorbereitung für Linearetappe beginnt«, meldete sich die Zentrale.


  »Verzeihung«, unterbrach sie Hofurs Redefluss. »Sehr spannend, leider muss ich los.«


  Hofur blickte drein wie ein kleiner Hund, dem man das Lieblingsspielzeug vor der Nase weggeschnappt hat. Wider Willen spürte sie so etwas wie Bedauern.


   


  *


   


  Mitten in der Nachtphase wurde Ellendea aus ihren Träumen gerissen. »Anwesenheit auf dem Panoramadeck erforderlich«, meldete ihr Multikom. Ellendea rieb sich den Schlaf aus den Augen, schlüpfte in ihre Variotextur und machte sich gähnend auf den Weg.


  Mitten auf dem Panoramadeck, an einem der wenigen verlässlichen Orte der Ruhe und Besinnung im ganzen riesigen Kugelraumer, stand Hofur und schloss einen Bassdoppler an. Halbkugelförmige Näpfe schickten rote Laserstrahlen über den Teppichboden und markierten damit ein Spielfeld, das fast den gesamten Raum einnahm.


  Oh bitte, ich träume das jetzt alles, oder?, dachte sie.


  Das tat sie nicht. Denn soeben ließ Hofur den Bassdoppler aufdröhnen. Ein Laut hallte durch den Raum, als habe ein riesiger Glockenschwengel die Wand des Kugelraumers zum Vibrieren gebracht.


  »Das ist ideal!«, verkündete er strahlend. »Der perfekte Platz für eine Runde Kedälium!«


  »Was? Hier?«, fragte Ellendea. In ihrem Magen spürte sie noch die Schallwellen des tiefen Klanges. »Auf gar keinen Fall!«


  »Das ist der perfekte Ort«, entgegnete Hofur.


  »Und wofür die Bassbox? Soll das ein Konzert werden?«


  Hofur ließ ungerührt den Bassdoppler krachen. »Ein gleichmäßiger Takt ist traditionell der Zeitmesser für die Spielrundendauer.«


  In Ellendea machte sich Verzweiflung breit. Das Panoramadeck war ein Erholungsraum und nicht auf laute Musik ausgelegt. Ellendea sah vor ihrem geistigen Auge bereits die Beschwerdemeldungen im Sekundentakt auf ihrem Kommunikator eintreffen. Coscor würde nicht gerade begeistert sein. Wobei ... das war ihr gar nicht mal unrecht, wie sie selbst mit Erstaunen feststellte. Er war es ja gewesen, der diesem Passagier eine Sonderbehandlung eingeräumt hatte.


  Dennoch. Überspannen durfte sie den Bogen nicht.


  »Tu mir einen Gefallen«, sagte sie. »Kein Basstest mehr. Sonst wird der Saal gleich von zornigen Passagieren gestürmt. Die schlafen praktisch nebenan.«


  Hofur nickte. »Einverstanden. Also, das Turnier kann in zwei Standardwochen stattfinden. Tag und Zeit kannst du festlegen.«


  »Bitte?« Ellendea glaubte erneut, sich verhört zu haben. »Welches Turnier?«


  »Das Kedälium-Turnier. Der Kommandant findet den Vorschlag in Ordnung. «


  Ellendea starrte ihn an wie ein Mondkalb. »Wolltest du nicht inkognito reisen? Wegen der Presse und den Fans?«


  Hofur blickte gequält drein. »Ja sicher. Ich hoffe einfach, dass es für die meisten zu spät ist, noch eine Passage zu buchen. Sie müssen ja auch erst mal davon erfahren.«


  »Aber weshalb wartest du nicht? Sobald wir an deinem Ziel angelangt sind, kannst du doch so viel spielen, wie du möchtest. Dann hast du wenigstens während der Reise deine Ruhe gehabt.«


  »Eben! Und diese Ruhe halte ich nicht länger aus.«


  Ellendea musterte ihn und schüttelte den Kopf. Sie wusste bereits, dass sie Hofur gewähren lassen würde.


   


  *


   


  Hofur begann, mit den interessierten Besatzungsmitgliedern das Kedälium zu üben. Offiziell war er ein Geschäftsmann, der den Sport in seiner Freizeit betrieb und zur Auflockerung des Klimas an Bord für Kedälium gebucht worden war. Etwas Neues und so weiter.


  Aber lange hielt diese Maskerade nicht stand. Hofurs Gesicht war allgegenwärtig, wenn man sich näher über den Sport zu informieren begann. Es dauerte keine drei Tage, und die ersten Autogrammjäger tauchten auf. Und die setzten sich aus Passagieren und Besatzung gleichermaßen zusammen.


  Eins musste Glaud Hofur zugestehen: Ungewöhnlich war dieses Kedälium. Es erinnerte an Rugby. Nicht nur kämpften zwei Mannschaften mit langen Stangen gegeneinander, der Fokusspieler auf jeder Seite gab dem Ganzen noch eine besondere Note: Allein das Fechten genügte nicht, im Gegenteil. Die Abstimmung innerhalb der Mannschaft schien sogar wichtiger für den Erfolg zu sein. Wer von den Stangen berührt wurde, erstarrte dank einer ausgeklügelten Fesselfeldinduzierung in der Bewegung und konnte sich für Sekunden nicht mehr rühren. Dadurch wurde es möglich, dem eigenen Fokusspieler einen Korridor freizukämpfen, aber nur für eine kurze Zeit. Goldene Funkenregen zeigten eine Parade, rote einen Treffer an.


  Hofur drückte Ellendea beim zweiten Training eine Stange in die Hand und sie ließ sich tatsächlich dazu bewegen, mitzumachen. Zu ihrem Erstaunen fühlte sie sich befreit von der Last des Alltags – es machte Spaß!


   


  *


   


  Eine Woche verstrich. Linearetappe folgte auf Linearetappe, Hofur war entweder beim Training, in seiner Kabine oder beim Kommandanten zu Gast. Das Verhältnis zwischen Coscor und seiner Stellvertreterin kühlte noch weiter ab. Ellendea ertappte sich dabei, beim Training für Kedälium ihren Ärger in die Schläge zu legen, mit denen sie ihre Gegner eindeckte. Auch das dumpfe Aufschlaggefühl von Treffern und den Muskelkater nach dem Spiel hieß sie willkommen.


  Sie kam gerade vom Training in die Zentrale, da bemerkte Coscor: »Du kannst ja von deinem Helden nicht genug kriegen.«


  Ellendea beugte sich zu Coscor vor und zischte: »Du hast mir diesen Helden aufgebürdet, schon vergessen? Oder wirst du etwa eifersüchtig? Auf mich oder auf ihn?«


  Woraufhin Coscor nur eine Augenbraue hob und unnötig laut befahl: »Bereit machen für Linearetappe. Unsere stellvertretende Kommandantin gibt uns ja jetzt die Ehre ihrer Anwesenheit!«


  Ellendea hätte ihn am liebsten erwürgt.


   


  *


   


  Einige Tage vor dem Turnier begab Ellendea sich zu Hofur, um einige Details zu klären. Sie war froh, die Zentrale verlassen zu können.


  »Herein«, hörte sie Hofurs wohltönende Stimme. Festen Schrittes trat sie ein, wollte gleich zur Sache kommen – aber die Kabine war leer.


  »Ich komme«, klang es aus der Hygienezelle. »Setz dich doch.«


  Ellendea ließ sich in einen Sessel sinken. Wieder fiel ihr die gemütliche Stimmung in dem Raum auf. Die Beleuchtung war mit Bedacht auf ein warmes, zurückhaltendes Maß geregelt worden. Ähnlich wie bei ihrem ersten Besuch duftete es nach einem Regenschauer in einem morgendlichen Wald. Auf einem Sims neben dem Sofa dampften sogar zwei Becher mit würzigem Brodiak. Hofur hatte sich auf ihr Kommen eingestellt. Ein merkwürdiger Gedanke, fand Ellendea.


  Sie räusperte sich und sagte laut, damit sie auch in der Hygienezelle verstanden wurde: »Ich muss das ...« Ihr verschlug es die Sprache.


  Hofur betrat den Raum. Er trug einen weichen Morgenmantel, nickte ihr grüßend zu und musterte sie aus seinen blauen Augen. Das frisch gewaschene Haar umgab wie sturmzerzaust sein Haupt, und seine vollen Lippen hatten sich zu einem erfreuten Lächeln verzogen. Der geradezu grazile Körperbau verlieh seinen kraftvollen Bewegungen Eleganz. Während er so dicht an Ellendea vorbeiging, dass sie einen Windhauch spürte und seinen Geruch wahrnahm, stockte ihr erneut der Atem.


  »Was für eine interessante Angewohnheit«, sagte Hofur, während er sich ihr gegenüber auf einen Sessel sinken ließ und nonchalant die Beine übereinanderschlug.


  Ellendea brachte ein verwirrtes »Was?« hervor.


  »Du färbst dir die Haare nach Stimmung«, stellte Hofur fest.


  »Wie? Meine Haare? Oh.« Ellendea war von der sehr persönlichen Bemerkung peinlich berührt. Er hatte allerdings recht: Sie hatte an diesem Morgen das Rot der Entschlossenheit in ein energiegeladenes Goldorange umgefärbt. »Das ist so eine Angewohnheit. « Sie kam sich fürchterlich tumb vor gegenüber dem schlanken jungen Mann, dessen feingliedrige Hände ihr ein Schälchen mit Kleinigkeiten zuschoben.


  Er musterte sie mit einem ruhigen und zugleich auf freundliche Weise amüsierten Blick. »Vergib mir meine Zerstreutheit. Ich hatte die Zeit aus den Augen verloren und war noch am Duschen. Wie geht es voran mit dem Turnier?«


  Seine volle Stimme jagte Ellendea einen Schauer über den Rücken. Sie wollte ihn erzählen hören, sich in den Klang seiner Worte betten und dazu die Augen schließen. Und von ihm träumen ...


  Reiß dich zusammen!


  »Ja, also, das Turnier«, begann sie. »Der Chefsteward ist wenig begeistert.«


  »Das kann ich verstehen.« Hofur lachte aufgeräumt. »Er hält mich vermutlich für verrückt.«


  Ellendeas Mundwinkel zuckten verräterisch. »Yannish Capata verlangt, einige organisatorische Dinge zu klären. Wie hattest du dir den Ablauf vorgestellt?«


  Hofur erfüllte ihr den Wunsch, den sie insgeheim gehegt hatte, und sprach ruhig und ausführlich. Immer wieder ertappte Ellendea sich dabei, dass sie sich in der Melodie seiner Stimme verlor und gar nicht mehr auf den Inhalt achtete. Es kostete sie all ihre Konzentration, durch das weitere Gespräch hindurchzunavigieren. Am Ende stand Hofur auf und nahm die Becher.


  »Ah, ich freue mich auf das Turnier, Ellendea! Deine Zeit erlaubt es doch gewiss, noch einen zweiten Becher mit mir zu trinken? Brodiak schmeckt ja am besten heiß.« Wieder ging er dicht an ihr vorbei.


  Das Begehren traf sie mit einer Wucht, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Sie wollte Hofur jetzt, hier zu sich auf das Sofa ziehen, ihm den weichen Stoff von der Haut schälen ...


  Mit einem Ruck erhob sie sich. »Ich muss gehen«, sagte sie zu Hofurs Rücken, während er an der Zubereitungsnische hantierte.


  Er drehte nur den Kopf, sie sah seine schwarzen Locken über sein fein geschnittenes Profil spielen, und da spürte sie die ganz leichte Berührung seiner Finger an ihrem Bein, wie zufällig und doch so eindeutig. Sie erwiderte die Geste, indem sie ihrerseits seine Hand berührte, nur ganz kurz, zufällig, und es war, als spränge ein Blitz über.


  Hofur hielt den Kopf immer noch seitlich gedreht. Seine Lippen öffneten sich leicht. Plötzlich, wie eine Erlösung, überkam es Ellendea, dieses Gefühl ganz besonderer Verbundenheit.


  Eifersüchtig, Coscor? Jetzt bist du es zu Recht!, schoss es ihr durch den Kopf. Kurz entschlossen legte sie ihre Hände auf seine Schultern und streifte den Saum des Morgenmantels auf seine Arme herab. Er seufzte leise.


  Sie warfen sich in einen köstlichen Ringkampf verschlungen auf das Sofa, das nun Gelegenheit bekam, seine Qualität zu beweisen. Ellendea war äußerst froh über die praktische Einrichtung ihrer Variotextur, die ihnen komplizierte Kämpfe mit Verschlüssen ersparte.


   


  *


   


  Nachdem sie gemeinsam geduscht hatten, schlüpfte Ellendea in ihre Variotextur. Sie glaubte fast, in einem Traum zu sein. Mit der Zunge fuhr sie sich über die Lippen und genoss den zarten Hauch von Hofurs Geschmack. Ihr ganzer Körper schmerzte wie nach einem Tag Leistungssport, auf eine angenehme Art und Weise.


  »Bis bald.« Hofur tauschte einen tiefen Blick mit ihr, der sie wohlig erschaudern ließ. Die Tür glitt auf.


  »Ja, bis bald.« Ellendea löste ihren Blick von ihm, drehte den Kopf – und ein Licht blitzte auf.


  »In welchem Verhältnis stehst du zu Peter Hofur? Sind die Vorbereitungen erfolgreich? Wie ist es, einen solchen Gast auf deinem Kreuzer zu beherbergen? Mögt ihr euch?«


  Ellendea prallte zurück. Zwei Frauen und ein Mann standen im Flur, hatten die Kabinentür umringt und hielten ihr ihre Aufzeichnungsgeräte hin. Journalisten! Kameradrohnen mit kleinen Effektscheinwerfern surrten vor Ellendeas Gesicht.


  Nach einem Augenblick der Fassungslosigkeit rettete sie sich mit einem Satz in die Kabine zurück. »Tür schließen!«


  Hofur sah sie alarmiert an.


  »Wo kommen die her?«, fragte Ellendea. Sie rief aufgebracht Yannish Capata über ihren Kommunikator und bearbeitete ihn wie eine Furie, sodass der Chefsteward kaum zu Wort kam.


  Letztlich wurden die Journalisten von einigen Stewards freundlich, aber bestimmt abgedrängt, sodass Ellendea hinausschlüpfen konnte – nicht ohne dass eine vorwitzige Drohne einen Schnappschuss von Hofurs Kabine machen konnte.


   


  *


   


  Als sie die Zentrale betrat, war ihr mulmig zumute. Es war nicht nur, dass Journalisten wie aus dem Nichts aufgetaucht waren. Es war auch eine irrationale Furcht davor, dass ihr Tun mit Hofur bemerkt worden sein könnte – und, ja, es waren Gewissensbisse gegenüber Coscor.


  Der Kommandant schenkte ihr einen langen, kalten Blick. »Sieh an, jetzt ist sie schon Kommandantin«, zischte er und wandte sich wieder seinen Kontrollen zu. Die übrige Besatzung im Raum wich ihrem Blick ebenfalls aus. Das Gefühl einer nahenden Katastrophe stieg in Ellendea auf.


  Sie sollte sich nicht täuschen: »Schöne Kommandantin und Peter Hofur? Die Wahrheit über die heimliche Reise der Freaksportlegende!«, prangte die Überschrift auf der Klatschseite eines bekannten Nachrichtenmagazins, die einer der Offiziere einen Augenblick zu spät ausblendete. Darunter eine geschickte Montage, die Ellendeas Gesicht in dem Augenblick zeigte, als sie sich mit verliebtem Ausdruck von Hofur abgewendet hatte – und dahinter in der Kabine stand der Star, der ihr sehnsüchtig hinterherblickte.


  »So ein Unsinn! Es war eine Besprechung!«, entfuhr es Ellendea. »Und Journalisten haben bei den Sonderkabinen nichts verloren. Yannish Capata überprüft das bereits.«


  Coscor brummte nur.


  Du bist ihm nichts schuldig, wies sie sich zurecht. Er hat kein Recht dazu, auf dich eifersüchtig zu sein, er zuallerletzt, so, wie er dich behandelt hat! Das hat er davon!


  Ihre Gefühle konnte sie nicht belügen. Die Gewissensbisse nagten an ihr. Und als wäre das nicht genug, fand sie eine Nachricht von Bifonia Glaud, die ihre Mutter noch vor dem Vorfall an sie gesendet hatte.


  »Das ist ja wunderbar, dass du diesen Hofur aus seiner Abschottung locken konntest«, schrieb sie. »Und dann noch ein Turnier! Ich habe natürlich sofort eine Eilmeldung an die Presse rausgegeben. Das ist einmalige Werbung für die STELLARIS! Gut gemacht, Dea!«


   


  *


   


  Es war ein Glück, dass das Turnier unmittelbar bevorstand. Bei ihrem letzten Aufenthalt war es zu einem Ansturm auf Passagen gekommen. Zu den Journalisten hatten sich Hofurs glühende Verehrer gesellt, und Yannish Capata hatte alle Hände voll damit zu tun, den Flur vor Hofurs Kabine von Autogrammjägern und Presse frei zu halten.


  Ellendea musste erleben, dass es ein Ding der Unmöglichkeit war, von den Medien gestreute Gerüchte aus der Welt zu räumen. Gerade einmal eindämmen konnte sie sie.


  Dem Gerede über ein Verhältnis zwischen ihr und Hofur tat das keinen Abbruch. Ständig Journalisten abwimmeln zu müssen, machte weder ihren Alltag leichter, noch milderte es ihre Schuldgefühle Coscor gegenüber. Und so kam es wie eine Befreiung, als endlich das Turnier begann. Sie hatten immerhin vier Teams zusammenbekommen und es waren so viele Zuschauer anwesend, wie die Panoramalounge fassen konnte.


  Ellendea spielte mit – schon allein, um sich den Journalisten zu entziehen. Sie stand am einen Ende der Reihe ihrer Mitspieler. Auf der anderen Seite der Halle, vor dem atemberaubenden Ausblick auf den Sternenhimmel, hatte sich die gegnerische Mannschaft aufgestellt.


  Coscor war einer der ersten, die dort Position bezogen hatten. Ellendea hob die Augenbrauen. Er war dabei! Der Kommandant musste sorgfältig Trainingseinheiten ausgewählt haben, bei denen sie nicht anwesend gewesen war.


  Peter Hofur trat in der bodenlangen Robe des Kedälium-Schiedsrichters vor und hob die Arme.


  »Willkommen! Hiermit eröffne ich das erste Kedälium-Turnier auf der STELLARIS!«, erklang seine wohltönende, akustisch verstärkte Stimme.


  Ellendea packte den Griff ihrer Stange. Wie ihre Mitspieler ging sie leicht in die Knie, bereit, loszusprinten. Sie fixierte ihren Gegner, einen milchgesichtigen Rotschopf.


  Ihr Fokusspieler gab das Zeichen, dass die Mannschaft ebenfalls bereit sei. Das Prallfeld entfaltete sich. Ein leichtes Kribbeln lief durch Ellendeas Hände. Auch drüben glommen die Stäbe auf. Coscor hatte eine Art armlangen Baseballschläger in der Hand, den er mit beiden Händen über die rechte Schulter gehoben hatte. Er blickte starr geradeaus.


  Hofur stieß die erhobenen Arme herab. »Kedälium!«


  In einer Linie preschten sie vor. Ellendea sprang an ihrem rothaarigen Gegner vorbei und parierte dessen Stich. Aber sie hatte den Seitenmann nicht beachtet: Schon wurde sie am linken Arm getroffen. Sie erstarrte augenblicklich und konnte nur ein Wutgeheul ausstoßen. Das Prallfeld ihres Stabes erlosch. Immerhin den Kopf konnte sie drehen, und sie sah, wie ihr Fokusspieler hinter dem triumphierenden Angreifer vorbeiwuselte und einen Punkt setzte.


  Die Zuschauer jubelten.


  Mit jeder Runde wurde Ellendea zugleich erschöpfter und begeisterter. Die Teams lieferten sich ein Kopf-an-Kopf-Rennen: Bei Gleichstand kam die Entscheidungsrunde.


  Ellendea spurtete los, ihre Kampfkameraden neben sich, focht, wurde getroffen, focht nach der kurzen Zeit der Erstarrung weiter.


  Coscor pflügte gnadenlos durch jeden Widerstand. Ebenso wie Ellendea hatte das Feuer des Spiels ihn davongetragen. Ebenso wie Ellendea bemerkte er nicht, dass er von seiner Außenposition immer weiter auf die andere Seite driftete, Ellendea entgegen. Er fing den Hieb der vorletzten Gegnerin mit seinem Schläger ab und traf sie in einem roten Funkenregen. Und sah sich unvermittelt Ellendea gegenüber.


  Du hältst mich nicht auf, sagte Coscors Blick. Du nicht.


  Du kommst nicht an mir vorbei, dachte Ellendea. Du nicht.


  Gleichzeitig entlud sich ihrer beider Spannung in einer heftigen Attacke. Sie sprangen aufeinander zu, goldene Funken zeigten erfolgreiche Paraden. Ellendea wirbelte um Coscor herum, der ihr mit schweren Schritten folgte, stach und hieb flink nach ihm, oben, unten, von der Seite und dachte dabei: Du bist stur, du bist ungerecht, du bist eifersüchtig.


  Kaum dass sie für einen Moment innehielt, kam Coscors Hieb. Sie leitete ihn mit ihrem Schläger auf den Boden um und fixierte ihn. Aber Coscors Kraft hatte sie nichts entgegenzusetzen. Er riss seinen Schläger und damit auch ihren Stab mit einem Ruck hoch, sie ließ ihren Stab um Coscors Schläger herumwandern und stach unter der Deckung durch nach seinem Magen. Aber der Epsaler parierte mit brutaler Kraft ihren Angriff. Sie schloss auf.


  Du bist stur, du bist ungerecht, du bist eifersüchtig.


  Schlag rechts, links, rechts, rechts, Stich, Sichelhieb, links. Coscor fing grimmig entschlossen jeden Schlag ab und begann seinen Gegenangriff mit einer Wucht, die Ellendea zurücktrieb. Das Spiel ging währenddessen weiter. Nur die Fokusspieler vermochten nicht zum Zuge zu kommen, weil die beiden sich ständig um den Ball herum beharkten.


  Die Zuschauer hatten nur Augen für das ungleiche Paar, das in den goldenen Parierregen ihrer Schlagfelder einem funkenspeienden Vulkan glich. Du bist stur, du bist ungerecht, du bist eifersüchtig. Verdammt eifersüchtig!


  Ellendea stieß einen Kriegsschrei aus, der aus den tiefsten Tiefen ihrer Brust kam und die Ohren der Zuschauer schrillen ließ. Du bist EIFERSÜCHTIG!


  Coscor antwortete mit einem noch lauteren Brüllen. Beide trafen einander im selben Augenblick in einem gewaltigen blutroten Funkenregen. Kopf an Kopf erstarrten sie, während sie nach Luft rangen. Die Fesselung klang gerade ab, da erzielte der Fokusspieler aus Coscors Mannschaft den Siegpunkt.


  »Wendiges Biest!«, keuchte Coscor.


  »Sturer Epsaler!«, erwiderte Ellendea.


  Sie legten sich die Arme über die Schultern und wankten unter dem Applaus der Zuschauer vom Spielfeld.


   


  *


   


  Ellendea starrte gedankenverloren auf den Planeten, der tief unter ihnen schwebte wie eine blaue Billardkugel auf schwarzem Samt. »Ich hoffe, Hofur findet dort etwas Ruhe«, murmelte sie.


  »Schwerlich. Die Journalisten sind ebenfalls von Bord gegangen, ebenso wie ein paar unserer kurz entschlossenen Passagiere. Sie sahen so aus, als wollten sie eine Weile bleiben.«


  »Nun gut, hier wird es wenigstens wieder ruhig.«


  Coscor erwiderte ihren Blick, ohne mit einer Wimper zu zucken. »Einige Passagiere haben Beschwerde wegen Lärmbelästigung eingereicht. Wir sollten ihnen als Entschuldigung eine kleine Aufmerksamkeit überbringen.«


  »Ja, das sollten wir«, entgegnete Ellendea.


  »Dann mal los.« Als er sah, wie sich Ellendeas Miene verdüsterte, musste er grinsen. »Gib Yannish Capata Bescheid. Das ist ja seine Aufgabe.«


  Wenig später rief Ellendeas Multikom sie zu Hofurs Kabine. Vermutlich hatte er etwas vergessen – und tatsächlich hing da noch sein Morgenmantel. Noch während sie sich fragte, ob er ihn absichtlich dagelassen hatte, hörte sie eine allzu vertraute Stimme aus der Hygienezelle.


  »Ich dachte mir, ich bleibe noch für eine Etappe da. Wir sollten es den Fans ja nicht zu einfach machen, oder?«


   


  ENDE
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  Liebe PERRY RHODAN-Freunde,


   


  Wolfgang Schrankl hat Spekulationen für euch, über die es sich nachzudenken lohnt. Einiges wird sich recht bald auflösen – in die eine oder andere Richtung.


  Zusätzlich erwarten euch Rückmeldungen zu Romanen und ein analytischer Textanfang von Alexandra Trinley, die sich sehr über Rückmeldungen freuen würde.


  Tauchen wir ein in die Tiefen des: »Was wäre wenn?«


   


   


  ES und die Atopen


   


  Wolf Schrankl, wolfschrankl@web.de


  Hallo Michelle,


  Uwe Antons Roman »Der tote Attentäter« (Band 2860) hat so vortrefflich zum Spekulieren eingeladen, dass ich einfach nicht widerstehen konnte.


  In diesem Roman spricht Rhodan in einer flammenden Rede dem Atopischen Tribunal das Recht ab, die Zukunft der Milchstraße nach dessen Vorstellungen gestalten zu wollen. Eines seiner stärksten Argumente ist, dass die Atopen bestimmte Entwicklungen nicht vorhergesehen haben und daher weder faktisch noch moralisch als unfehlbar angesehen werden können.


  In Anbetracht der Ereignisse in der Milchstraße könnte man tatsächlich zu dem Schluss gelangen, dass den Atopen ihre deterministische Zukunft entglitten ist.


  Man könnte aber ebenso berechtigt die Behauptung aufstellen, dass stattdessen alles weiterhin nach Plan verläuft! Allerdings nach einem Plan, der weder Terranern noch Onryonen bekannt ist.


  Weit hergeholt? Vielleicht. Doch ein solches Szenario würde einige der merkwürdigen Ungereimtheiten erklären, die mich seit dem Auftauchen des Atopischen Tribunals beschäftigen.


  Warum setzen die Atopischen Richter Perry Rhodan zunächst unter solchem Aufwand fest und lassen ihn dann zusammen mit Bostich und Avestry-Pasik so schnell wieder entkommen?


  Warum ist ausgerechnet dort, wo Rhodan mit den Überlebenden der Ersten Larenzivilisation in Raum und Zeit wieder auftaucht, ein Bote von ES zur Stelle, um diese zu übernehmen?


  Lange habe ich mir über diese und ähnliche Widersprüche den Kopf zerbrochen. Geht man aber von der Voraussetzung aus, dass diese scheinbaren Widersprüche lediglich Teil eines übergeordneten, gewollten Plans sind, dann ergibt das Ganze einen verblüffenden Sinn.


  Rhodan sollte unter fadenscheinigen Begründungen eingekerkert werden, um auf diese Weise mit Avestry-Pasik zusammengebracht zu werden. Nur im Kampf gegen einen gemeinsamen Feind konnte ein wie auch immer geartetes Bündnis zwischen dem Laren und seinem historischen Erzfeind, dem Hetork Tesser, entstehen.


  Anschließend sollten die beiden mit dem erbeuteten Richterschiff via Synchronie in die Vergangenheit zurückkehren und dort die Erste Larenzivilisation vor dem Untergang retten. Danach sollte Rhodan bei seiner Rückkehr in die relative Gegenwart den Boten Chuv'akhuu aus dem Hyperfrost befreien.


  Auch Atlan sollte in die »Falsche Welt« vorstoßen, damit Germo Jobst als weitere wichtige Figur ins Spiel gebracht werden kann. Außerdem sollte im Schlepptau des Arkoniden Julian Tifflor in die Jenzeitigen Lande gelockt werden, um dort von seiner Bestimmung überzeugt zu werden.


  Es ist auffällig, wie unauffällig ES sich in diesem Zusammenhang verhält. Da dringt eine fremde Macht in ihre Mächtigkeitsballung ein, beginnt damit, diese nach ihren Vorstellungen umzukrempeln, und die Superintelligenz von Wanderer zieht kein Bein an, um das zu verhindern? Wenig glaubhaft, selbst wenn man die ganzen Beeinträchtigungen berücksichtigt, denen ES nach seiner Teilung von TALIN unterliegt.


  Denn dafür, dass ES sich offiziell aus dem aktuellen Geschehen heraushält, fällt der Name oft. Ein Bote von ES steht zufälligerweise bereit, um die Geretteten der Ersten Larenzivilisation in Empfang zu nehmen und in eine neue Zukunft zu führen. Zufälligerweise ist es wiederum ein Bote von ES, aus dem der spätere Richter Chuv hervorgeht.


  Und hat der Fauth Than in Band 2850 nicht zufälligerweise zu Tifflor gesagt, dass dessen Ernennung zum Atopischen Richter mit der Zustimmung von ES erfolge? Erstaunlich viele Zufälle dafür, dass die Parteien nach außen hin gar nichts miteinander zu tun haben, ja, machtpolitische Kontrahenten sein sollten!


  Tatsächlich spricht einiges dafür, dass ES und das Atopische Tribunal stillschweigend an einem Strang ziehen.


  Ironischerweise stört bei diesem Szenario nicht einmal der Umstand, dass selbst die Onryonen davon überzeugt sind, irgendetwas laufe »grauenvoll schief« in GA-yomaad. Wer sagt denn, dass sie in alles eingeweiht sind? Auch unser guter Perry ist mehr als einmal im Auftrag der Höheren Mächte losgezogen, ohne über deren wahre Absichten informiert gewesen zu sein.


  Warum sollte es ausgerechnet den Onryonen in der Hinsicht besser ergehen? Zumal sie sich freiwillig ganz sicher an keiner Mission beteiligt hätten, welche die Rückkehr der Tiuphoren zur Folge gehabt hätte.


  Aber, höre ich da den berechtigten Einwand, was ist denn mit dem erneuten Tiuphoren-Einfall und dem Tod von Richter Chuv? Das kann doch weder von ES noch von den Atopen so gewollt gewesen sein! Nun, gewollt wahrscheinlich nicht, aber vielleicht wurde es unterm Strich als notwendiges Übel billigend in Kauf genommen.


  Wie wir von den Höheren Mächten wissen, denken sie sehr ergebnisorientiert und zeigen sich bei der Wahl ihrer Mittel nicht unbedingt zimperlich. Vielleicht erschienen ihnen daher derlei »Kollateralschäden« im Vergleich zum letztendlichen Nutzen vertretbar.


  Denn was wäre im Fall des Atopischen Richters wohl schlimmer gewesen: dass er durch Rhodans Aktionen in der relativen Gegenwart den Tod findet – oder wenn er durch Rhodans Nicht-Handeln in ferner Vergangenheit gar nicht erst entstanden wäre? Die Antwort dürfte überraschend eindeutig ausfallen.


  Ähnlich sieht es mit den Tiuphoren aus. Für sich genommen stellen sie zwar eine Bedrohung allererster Güte dar, aber gerade das macht sie – aus der Sicht der Höheren Mächte betrachtet – in strategischer Hinsicht wertvoll. Gelingt es den Milchstraßenvölkern nämlich, diese Bedrohung in einer gemeinsamen Kraftanstrengung zurückzuschlagen, steht nicht nur deren Allianz stärker und geeinter da als je zuvor.


  Auch wären durch die Ereignisse wieder neue Verbindungen zu den Laren entstanden, eine Brücke geschlagen worden, die etwa 1500 Jahre lang überhaupt nicht existiert hat. Das Projekt von San, das Rhodan und Bostich sich auf die Fahnen geschrieben haben, hätte nach dieser bestandenen Feuertaufe bessere Erfolgschancen und Zukunftsperspektiven. Und das dürfte ganz sicher auch im Interesse von ES liegen.


  Wie gesagt, so könnte es also sein – oder aber ganz anders. Wir wissen es nicht, und das ist ja auch das Schöne daran. Sonst hätte man ja gar keinen Anreiz mehr zum Spekulieren.


   


  Damit ihr weiter ungehindert spekulieren könnt, kommentiere ich diese Gedankengänge nicht.


  Im nächsten Beitrag geht es um das Salz in der Suppe, das manchen manchmal zu kräftig daherkommt.


   


   


  Suppe und Humor


   


  Mario Giesel, mario.giesel@yahoo.de


  Hi Michelle,


  der Roman 2861 von Leo Lukas konsumiert sich leider wie eine versalzene Suppe: Das Problem ist, dass Leo hier mit seinem Humor über das Ziel hinausschießt. Das Thema des Romans ist ein sehr ernstes, existenzbedrohendes. Die ständigen Witze verwässern mir die Dramatik zu sehr und wirken auf mich nicht überzeugend.


  Abgesehen davon, dass ich PERRY wegen der Spannung lese und nicht wegen des Humors, finde ich Humor an sich ja nicht schlecht – ganz im Gegenteil. Leos Kreationen in diesem Roman sind mir aber zu sehr an den Haaren herbeigezogen, und wenn die Spannung darunter leidet ...


  Der Roman enthält auch einige logische Fehler, zum Beispiel, dass die Crew zuerst den aussichtslosen Versuch unternimmt, mit dem Beiboot zu fliehen, statt innerhalb der sieben Minuten, die die Abwehrwaffe funktioniert, direkt den Transmitter zu nehmen. Und warum wurde nicht sowieso eine Robotbesatzung eingesetzt?


  Bei der Gelegenheit: Band 2859 von Uwe Anton hat mir nicht gefallen, zu sinnlos wirkte auf mich die ganze Konferenz und das Rhodan'sche Gebaren. Man sollte Perry nicht so minderbemittelt darstellen, finde ich. Uwe Antons Romane gefallen mir im Allgemeinen gut, der aber gar nicht.


  Gut gelungen und dramatisch fand ich zuletzt Band 2858 von Christian Montillon.


  Ich hoffe, das hilft weiter, und herzliche Grüße, auch an die kritisierten Autoren.


   


  Auf der Konferenz, geschildert von Uwe Anton, gibt sich Perry absichtlich anders als sonst. Ich finde, das kommt sehr schön in Band 2860 heraus, in dem abschließenden Gespräch, das Wolf Schrankl zu seinen Spekulationen verleitet hat.


  Der Grund der Konferenz waren eben nicht die Verhandlungen – es ging darum, alle ins Boot zu holen und zu zeigen, wo wer steht. Perry hat hier eine Basis geschaffen und es riskiert minderbemittelt zu wirken – was er keineswegs ist.


  Zum Thema Kritik bin ich vor Kurzem in einem meiner Lieblingsbücher aufmerksam geworden. Es heißt »Die neue Medizin der Emotionen« und ist von David Servan-Schreiber. In einem längeren Abschnitt geht es um die gewaltfreie Kommunikation und wie wir einander begegnen können.


  Demnach sollen wir gar nicht kritisieren, was bei einer Einrichtung wie der Leserseite interessant sein dürfte. Wären also alle PERRY-Beteiligten, inklusive Lesern, Autoren und so weiter, gewaltfrei, müssten sie auf die sogenannten vier apokalyptischen Reiter verzichten, auf vier Fehler, die man in der Kommunikation schnell macht – und die man wie folgt vermeiden kann:


  Keine Kritik üben, sondern Beobachtungen und aufgetretene Gefühle schildern.


  Nicht ver- oder beurteilen, sondern erklären, welche Hoffnungen enttäuscht worden sind.


  Nicht interpretieren. Keinen Gegenangriff starten oder mit totalem Rückzug reagieren, sondern nur eigene Gedanken und Empfindungen einbringen.


  So ein Leserbrief wäre sicher ein Lehrstück. Der obige Brief ist davon nicht weit entfernt. Solche Kritik lesen wir gerne.


  Das Schöne an PERRY ist unter anderem, dass es eine enge Beziehung zwischen Machern und Lesern gibt. So hat Alexandra Trinley einen längeren Text mit Analyse über die Arbeit von Hubert Haensel verfasst.


  Alexandra hat mich gebeten, etwas davon zu veröffentlichen. Es handelt sich um den Anfang.


   


   


  Gedankenschnuppen


   


  Alexandra Trinley, trinleyalexandra@gmail.com


  Der bayerische Schriftsteller Hubert Haensel ist auch der Bearbeiter der Silberbände, die wiederum meiner geliebten französischen Erstauflage zugrunde liegen. Deswegen passt das alles für mich ganz gut zusammen.


  Wenn ich jetzt im Januar 2015 zwei ältere Texte über ihn straffe und verbinde, so ist es zugleich eine Reise an den Anfang meiner analytischen Untersuchungen zu PERRY RHODAN.


  Ich hatte im Juni 2012 einen Doppelband von ihm gelesen, diskutierte mit einem anderen Germanisten und PERRY-Fan, und plötzlich waren wir bei der Frage, ob das Wort »aufwändig« in einem der Romane in alter Rechtschreibung geschrieben war, wie ich es mir gemerkt hatte, oder nicht.


  Keiner von uns fand die Belegstelle, und das ließ mir keine Ruhe. Stundenlang lag ich auf dem Sofa und blätterte und suchte. Das Wort habe ich nie wiedergefunden, beim Hin- und Herblättern aber so viele Beobachtungen gemacht, dass ich mit dem Analysieren begann.


  Mein Ausgangspunkt war die zweibändige Lebensgeschichte des Tormanac da Hozarius in »Arkonidische Intrigen« (Band 2653) und »Zeichen der Zeit« (Band 2654).


  Der ist ein arkonidischer Adeliger, dessen Ark Summia misslingt: Sein Extrasinn kann nicht aktiviert werden, was seine regulären Karrieremöglichkeiten versperrt.


  Zum Glück kann sein einflussreicher Vater ihm eine besondere Ausbildung durch den mysteriösen Kralasenen Cregon zukommen lassen, der sich in der Folge als der berüchtigte Shallowain entpuppt. Er hat Plastikkappen über den in seine Finger eingebauten Klingen. Dann drei ungewöhnliche Nebenfiguren: drei alte Arkonidinnen, welche weißhaarigen und rotäugigen Nornen gleichen, also Schicksalsspinnerinnen oder Hexen, wie sie auch in »Macbeth« vorkommen.


  Also, es ging damals darum, dass ich überhaupt auf die Idee kam, PERRY RHODAN-Romane mit literaturwissenschaftlichem Instrumentarium untersuchen zu wollen. Und die drei Arkonidinnen brachten mich auf die Idee, gemeinsam mit Shallowains Fingernägeln.


   


  Wer mehr lesen will, findet den Beitrag auf Alexandras Seite unter den Suchstichwörtern »Blätterflug Gedankenschnuppen«.


   


   


  Materiequelle


   


  Stefan Wepil, info@stefan-wepil.de


  Hallo Michelle,


  ich bin seit 1987 Leser dieser Serie und bin darüber zur Landschaftsmalerei gekommen. So wurde diese Serie zu einer Art »Materiequelle« für meine Kunst.


  Ich habe beim ColoniaCon viel Zuspruch für meine Bilder bekommen.


  Zur Kostprobe schicke ich dir Bilder von der Stahlquelle und die Weltkarte von Andrabasch zu.
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  Wer Interesse hat, auch das andere Bild zu sehen, kann Stefan Wepil anschreiben. Alle Bilder sind hervorragend gelungen. Mein Kompliment.


   


  Euch alles Gute!


   


  Ad Astra!


  [image: img10.jpg]


  Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net


   


   


  Hinweis:


  Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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  Controller (des Polyport-Systems)


  Dieses handliche, rechteckige Gerät mit oval abgerundeten Ober- und Unterkanten durchmisst nur wenige Zentimeter im Durchmesser und besteht aus bernsteinfarbener, stabil verfestigter Formenergie, die poliertem Elfenbein ähnelt. Es verfügt über einen etwas dunkleren, multivariablen Bildschirm, der durch Berührung gesteuert werden kann; zusätzlich können virtuelle Schalteinheiten – in Form von berührungssensitiven Holos – aufgeklappt werden.


  Perry Rhodan erhielt den Ur-Controller – als vermeintlichen Controller der Klasse B – bei seinem Besuch der vereisten Scheibenwelt Wanderer Anfang 1463 NGZ. Erst Monate später teilte Ernst Ellert Rhodan mit, es handele sich dabei um einen Ur-Controller der Anthurianer, von denen einige verschwunden und nie wieder aufgetaucht seien. Durch eine entsprechende Justierung gab Ellert Rhodan daraufhin die vollständige Kontrolle über das Gerät.


   


  Eiris


  Charakteristisch für Superintelligenzen ist ihr Wille zur Ausbildung einer Mächtigkeitsballung. Eine solche kosmische Region geht jedoch weit über einen »klassischen« Machtbereich hinaus. Die Eiris ist eine raumzeitliche Stabilisierungsenergie, die Superintelligenzen auf ihrem Territorium ausbringen: Einerseits prägt die Eiris die Mächtigkeitsballung einer Superintelligenz und ermöglicht es andererseits der Superintelligenz überhaupt erst, sich dort zu »verankern«. Bei dieser wechselseitigen Interaktion baut die Superintelligenz einerseits eine stabile Aura auf, andererseits werden weitere Kräfte und Bewusstseine hinzugeführt, die von den Lebensformen der Mächtigkeitsballung stammen.


  Da Superintelligenzen im Hyperraum angesiedelt sind, benötigen sie, um sich in ihrer Mächtigkeitsballung halten zu können, von ihnen selbst geschaffene Fixpunkte im Standarduniversum: Diese Anker genannten raumzeitlichen Bezugspunkte – beispielsweise der Kunstplanet Wanderer – dokumentieren zusammen mit der Eiris den Besitzanspruch der Superintelligenz auf die Mächtigkeitsballung. Diese Anker sind zwar im vierdimensionalen Kontinuum erkennbar und auch anders sinnlich erfahrbar, ihre eigentliche Struktur ist jedoch weniger im Standarduniversum als vielmehr im übergeordneten Kontinuum angesiedelt. Das in vierdimensionaler Raumzeit manifestierte Objekt muss daher eher als Ausdruck einer Projektion denn als ein Stück natürlicher Materie angesehen werden.


  In der Folge führen diese Umstände zu einer festen Kopplung von Superintelligenz und Mächtigkeitsballung. Außerdem bewirken sie, dass in einer Mächtigkeitsballung auch nur eine bestimmende Superintelligenz ansässig sein kann. Letztlich muss die gesamte Mächtigkeitsballung einer Superintelligenz als deren Anker betrachtet werden – jener Einflussbereich, um dessen Stabilisierung und Ausbau sich die Superintelligenz nicht zuletzt durch die Eiris bemüht.


   


  Godolphin, Enoch


  Der Terraner, seit Herbst 1468 NGZ Leitender Senator des Syndikats zur Konstruktion planetarer Habitate – Sykonpha –, ist relativ groß und schlank, mit hellgrauen Augen und strubbeligem blondem Haar.


   


  Sykonpha


  Das »Syndikat zur Konstruktion planetarer Habitate« – abgekürzt als Sykonpha – ging 1461 NGZ aus dem Syndikat der Kristallfischer hervor und legt seinen Unternehmensschwerpunkt auf Konstruktion und Bau neuen künstlichen, planetaren Lebensraums innerhalb des Einflussbereichs der Liga Freier Terraner (LFT).


  Unter seiner Leitung entstehen beispielsweise größere künstliche Welten bis hin zu Mond- und Planetengröße. Entscheidungsträger des Syndikats ist seit Herbst 1468 NGZ der Terraner Enoch Godolphin, seine Amtsbezeichnung ist die eines Leitenden Senators.


  Das Prestigeprojekt von Sykonpha ist »Neo-Ganymed«, das 1461 NGZ in seine Planungs- und 1465 NGZ in seine Umsetzungsphase trat, die auf etwa hundert Jahre veranschlagt ist. Neo-Ganymed wird als Ersatz für den zerstörten Jupitermond Ganymed dienen und soll genau den gleichen Durchmesser, die gleiche Masse, Dichte und Umlaufbahn wie der frühere Jupitermond haben. Als Keimzelle Neo-Ganymeds ist die vom ursprünglichen Ganymed gerettete Hauptstadt des Mondes, die Kuppelstadt Galileo City, vorgesehen.


  Ein anderes wichtiges Projekt mit – zunächst nur finanzieller – Beteiligung des Sykonpha ist die arkonidische Kolonie Neu-Atlantis auf Terra.
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  PERRY RHODAN – die Serie


   


   


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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  Jupiter 1: Kristalltod


  


  Vandemaan, Wim


  9783845350141


  64 Seiten


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

  Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...
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  Perry Rhodan Neo 101: Er kam aus dem Nichts


  


  Buchholz, Michael H.


  9783845348018


  160 Seiten


  Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Erdmond ein außerirdisches Raumschiff. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet. Sie will die Menschheit einen und zu den Sternen führen. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint anzubrechen.

  

  Doch sie wird jäh unterbrochen. Das Große Imperium der Arkoniden annektiert das Sonnensystem und erobert die Erde. Unter Perry Rhodans Führung können die Menschen diese Fremdherrschaft schließlich abschütteln.

  

  Elf Jahre sind seit dem Abzug der Besatzer vergangen. Die Menschheit hat sich zu einer raumfahrenden Zivilisation entwickelt. Da lösen die Warnsatelliten Alarm aus. Überraschend taucht mitten im Sonnensystem ein fremdes Raumschiff auf ...
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  Arkon 1: Der Impuls


  


  Herren, Marc A.


  9783845350004


  64 Seiten


  Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Die Lage in der Milchstraße ist friedlich, die einzelnen Sternenreiche kooperieren. Nur selten kommt es zu Spannungen, für die es meist eine diplomatische Lösung gibt.

  

  Mit dem kleinen Raumschiff MANCHESTER reist Perry Rhodan in den Kugelsternhaufen M 13, das Zentrum des Kristallimperiums. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky und eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nur wenig weiß.

  

  Ihr Ziel ist der Planet Zalit, wo Rhodan offiziell an einer Konferenz teilnehmen soll. In Wirklichkeit folgt er einer Spur: »Dunkle Befehle« scheinen das Imperium zu gefährden. Nur direkt vor Ort kann er mehr darüber herausfinden.

  

  Doch die Reise entwickelt sich zu einer Abfolge katastrophaler Ereignisse. Rhodan erkennt, dass mitten im Kugelsternhaufen eine Bedrohung für die gesamte Milchstraße heranwächst. Hinter dieser Gefahr steckt offenbar DER IMPULS ...
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  Space-Thriller 1: Grüße vom Sternenbiest


  


  Feldhoff, Robert


  9783845332505


  240 Seiten


  Die Erde im 49. Jahrhundert: Ein Kind stirbt beim Sturz aus dem Fenster – ein »Unfall«, der unmöglich ist. Ein Unbekannter ermordet auf scheußliche Weise Diplomaten von anderen Planeten. Und ein geheimnisvoller Schattenmann zieht hinter den Kulissen seine Fäden. Sein wahres Ziel ist unbekannt – aber es droht ein Inferno für Terrania, die Hauptstadt der Zukunft.

  

  Sholter Roog, Agent des Terranischen Liga-Dienstes, ist aufgrund »überdurchschnittlicher Gewaltbereitschaft« auf einen Schreibtischposten abgeschoben worden. Mehr durch Zufall wird er in das Komplott verwickelt. Er übernimmt die Ermittlungen – auf eigene Faust, auf eigenes Risiko und mit höchst eigenen Methoden ...
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  Perry Rhodan 2871: Die Sextadim-Späher (Heftroman)


  


  Themsen, Verena


  9783845328706


  64 Seiten


  Ihr Ziel ist das Catiuphat –

  es ist ein Himmelfahrtskommando
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